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  Das Haus der toten Mädchen


  Sophie Davis weiß nicht, dass in ihrem Haus einst ein vermeintlicher Serienkiller überführt wurde. Unter falschem Namen kehrt er jetzt nach seiner vorzeitigen Entlassung nach Vermont, an den Schauplatz des schrecklichen Verbrechens, zurück. Doch davon ahnt Sophie nichts, als sie ihren sympathischen neuen Nachbarn kennen und bald auch lieben lernt. Ihr Glück scheint perfekt – bis sie eine grausige Entdeckung macht …


   


   


   


  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.

  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen

  sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  
PROLOG


  Sommer 1982


  Colby, Vermont


  Als er erwachte, waren seine Hände voller Blut. Die Laken hatten sich um seinen verschwitzten, nackten Körper gewickelt, im Mund hatte er einen metallischen Geschmack, und seine Hände waren blutig.


  Er setzte sich hin, fluchte, strich sich das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht und sah verschlafen in die Morgensonne hinaus. Es war früh – er wachte nicht gerne vor dem Mittag auf. Vor allem nicht blutverschmiert.


  Er stolperte vom Bett zur Hintertür, um sich zu erleichtern. Als er an sich hinunterschaute, bemerkte er weitere Blutspuren an seinem Körper. Er lehnte sich an die Tür, schloss die Augen und stöhnte.


  Er schlief in einer der heruntergekommenen Hütten am See, in denen es keine Duschen gab. Auf keinen Fall konnte er zum Hauptgebäude hinauflaufen. Er würde sich da keineswegs mit all diesem Tierblut auf der Haut blicken lassen. Verdammt, er musste letzte Nacht auf dem Rückweg ein Reh oder irgendein anderes Vieh angefahren haben, konnte sich allerdings an nichts erinnern.


  Er schlüpfte in eine abgeschnittene, mit Farbe besprenkelte Jeans und rannte, so schnell sein pochender Kopf es zuließ, zum See hinunter. Er hatte letzte Nacht zu viel geraucht und gesoffen und musste möglichst schnell wieder einen klaren Kopf bekommen. Das kalte Wasser würde ihn schlagartig nüchtern machen und sein Erinnerungsvermögen zurückbringen. Sobald er wieder in seinem Zimmer wäre, würde er zu Ende packen und sich hier verkrümeln. Er hatte die Nase voll von Vermont und diesem Kaff.


  Sogar im August war der See eiskalt, ein verdammter Schock. Als er kopfüber ins Wasser eintauchte, entfuhr ihm ein kurzer Schrei, aber da musste er durch. Das kalte Wasser umspülte ihn, wusch das Blut von seinen Händen, aus seinem langen Haar, aus seinem Vollbart.


  Fast zwanzig Meter vom Ufer entfernt tauchte er auf, warf sein langes, nasses Haar nach hinten und blinzelte in die Sonne. Am Gasthaus oben herrschte mehr Betrieb als sonst – Peggy Niles war bestimmt im siebten Himmel. Jetzt würde sie ihn erst recht für alle möglichen Handlangerarbeiten gebrauchen können, aber er hatte sie schon informiert, dass er abreisen wolle. Vielleicht wäre es am besten, sich unbemerkt in die Hütte zurückzuschleichen, sein Zeug zu holen und sich zu verdrücken, bevor sie ihn beschwatzen konnte. Lorelei hatte ihn zum Teufel geschickt, und er war kein Typ, den es lange an einem Ort hielt. Der Winter rückte näher, in Colorado gab es während der Wintersportsaison jede Menge Jobs, und er hatte vor, sich eine Weile als Ski-Freak durchzuschlagen.


  Er tauchte wieder unter, hielt mit langen, mühelosen Zügen aufs Ufer zu und schwamm an dem schmalen Sandstrand und dem langen Holzsteg entlang, den er vor ein paar Monaten angelegt hatte.


  Als er wieder auftauchte, sah er zwischen dem Rohrkolbenschilf, gegen das er den halben Sommer lang angekämpft hatte, ein Knäuel Kleidung treiben. Er erkannte das knallbunte Streifenhemd, eines seiner Lieblingshemden, und fragte sich, wer zum Henker seinen Koffer geklaut und in den See geworfen hatte. Lorelei wahrscheinlich – sie war stinkwütend gewesen, als er ihr gesagt hatte, dass er weggehen würde. Doch sie hatte ihm schließlich auch nicht den geringsten Grund gegeben zu bleiben. Er konnte sich auch keinen vorstellen.


  Blinzelnd schwamm er auf das Bündel zu. Er war etwas kurzsichtig, trug jedoch meistens nur eine Sonnenbrille, die jetzt allerdings irgendwo in seinem unaufgeräumten Zimmer herumlag. Die Klamotten trieben halb unter Wasser, aber eins war klar: Das weiße Hemd gehörte ihm nicht. Es besaß keine langärmligen Hemden.


  Er hörte auf zu schwimmen, richtete sich auf und bekam, bis zur Hüfte im eisigen Wasser stehend, sofort eine Gänsehaut. Dann lief er, so schnell das Wasser es zuließ, zu ihr hinüber, drehte sie um und blickte in ihr blasses, erloschenes Gesicht, auf ihre aufgeschlitzte Kehle. Der sichelförmige Schnitt, direkt unter ihrem Kinn, sah aus wie das Grinsen eines Clowns.


  Wie aus dem Nichts tauchten sie vor ihm auf, um ihn am Ufer in Empfang zu nehmen, und er konnte sich nicht rühren. Zitternd stand er im eisigen Wasser und umklammerte Loreleis Leichnam.


  „Thomas Ingram Griffin, alias Gram Thomas, alias Bill Gram, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts des vorsätzlichen Mordes an Alice Calderwood, Valette King und Lorelei Johnson. Alles, was Sie sagen …“


  Er hörte nicht zu. Er schaute auf das Mädchen in seinen Armen hinab, das Mädchen, das er letzte Nacht gehalten, das Mädchen, dessen Blut seine Hände befleckt hatte.


  Und er musste weinen.


  1. KAPITEL


  Sie hätte gerne die Welt gerettet. Es gab nur einen Haken an der Sache: Niemand wollte ihre Hilfe. Sophie versüßte sich diese bittere Erkenntnis, indem sie sich einen halben Blaubeermuffin in den Mund schob.


  Die Küche der Stonegate-Farm war leer. Sophie ließ sich auf einem Hocker nieder, zog den weichen Chintz-Rock etwas hoch, der ihre Beine umspielte, und verdrückte den Rest des Muffins, was sich als gar nicht so leicht erwies – war es doch einer dieser gemeinen übergroßen, die genügend Fett enthielten, um die Adern einer vierköpfigen Familie zu verstopfen. Sie glaubte fest an die Lehre, dass Kalorien, die man sich allein und unbeobachtet zuführte, nicht ansetzten. Vom Frühstück waren drei Muffins übrig geblieben, und nun langte sie nach dem zweiten.


  Sonst war ja niemand da, der Anspruch auf sie erhoben hätte. Ihre Mutter Grace aß kaum genug, um am Leben zu bleiben, und wenn ihre Halbschwester Marty sich endlich aus den Federn quälte, verlangte sie ausschließlich nach Kaffee und Zigaretten.


  Das mit den Zigaretten konnte Sophie gut nachempfinden. Sie hatte das Rauchen vor vier Monaten aufgegeben, und was war der Dank? Sieben Kilo hatte sie zugelegt, gut verteilt über ihre ohnehin schon üppige Figur. Und es verging kein Tag, an dem sie sich nicht nach einem Zug sehnte.


  Sie zerteilte den zweiten Muffin und legte in der vergeblichen Hoffnung, so der Versuchung widerstehen zu können, eine Hälfte auf den englischen Steingutteller zurück. Zucker und Butter waren zwar ein ganz passabler Nikotinersatz, hatten aber leider erhebliche körperliche Nebenwirkungen. Die Zigaretten hatten ihre Lungen geschwärzt, aber wer sah schon ihre Lungen? Wenn sie so weitermachte, würde sie bald aus Kleidergröße 42 hinaus- und in 44 hineinwachsen. Zum Trost führte sie sich rasch noch die zweite Hälfte zu Gemüte.


  Sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Das erste Geschäftsjahr würde naturgemäß das schwierigste werden, aber die Stonegate-Farm war das ideale Landgasthaus, und an Energie und Enthusiasmus mangelte es Sophie nun wirklich nicht. Jahrelang hatte sie sich vor allem theoretisch mit Innenausstattung und Backen und dergleichen beschäftigt, um die Kolumnen zu füllen, die sie an mehrere Zeitungen verkauft hatte, um damit ihre kleine Wohnung in New York zu finanzieren. Marty hatte sie die Martha Stewart der armen Frauen genannt, was bei Sophie glatt als Kompliment durchgegangen wäre, wenn Marty dabei nicht spöttisch gegrinst hätte.


  Und jetzt hatte sie dieses Farmhaus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert am Rande des Northeast Kingdom in Vermont, ein Traumhaus für einen Traumberuf. Das alte Haus war weitläufig und verschachtelt, es hatte ein halbes Dutzend Schlafzimmer und einen weiteren Flügel an der Rückseite, den man vielleicht noch retten und in weitere Gästezimmer verwandeln konnte. Alles hatte so einfach ausgesehen – also hatte sie ihr Hab und Gut und ihre Seele verpfändet und Marty und Grace hierher mitgenommen.


  Nicht, dass Grace davon besonders angetan gewesen wäre. Sie war nie der bodenständige Typ gewesen, aber seit ihrer letzten Brustkrebsoperation war sie erschreckend schwach, und zum ersten Mal hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie Hilfe brauchte. Also war sie den beiden widerwillig gefolgt, nicht ohne zu betonen, dass sie ihren nomadischen Lebensstil wieder aufnehmen würde, sobald sie wieder bei Kräften sei. Jetzt, vier Monate später, wusste Sophie, dass es dazu nicht mehr kommen würde.


  Diesmal war es nicht der Krebs. So wie es ausschaute, hatte Grace diesen zweiten Rückfall glänzend überstanden. Aber in den letzten Monaten hatte ihr Gedächtnis dramatisch nachgelassen. Eine besonders tiefsinnige Denkerin war Grace nie gewesen: Martys und Sophies gemeinsamer Vater hatte sie oft – teils hämisch, teils zärtlich – als „Gracey vom anderen Stern“ bezeichnet. Aber ihr momentaner Zustand war ernst genug, um Sophie Sorgen zu bereiten.


  Nicht, dass sie irgendetwas tun konnte. Auch Doc – ihr bester Freund und Vertrauter, seit sie hierher gezogen waren – hatte nur den Kopf geschüttelt. „Ich weiß nicht, ob sie kleine Schlaganfälle hat oder eine früh einsetzende Alzheimer-Demenz“, hatte er gesagt. Eine Untersuchung im Krankenhaus hatte Grace strikt abgelehnt, und Doc vertrat die Meinung, dass man das immer noch nachholen konnte, wenn es schlimmer wurde.


  Marty, mit typischem Teenagercharme, fand alles, was mit dem Gasthaus zu tun hatte, einfach nur blöd – einschließlich des Umstandes, dass sie im Haus helfen sollte. Ihre ältere Schwester fand sie ganz besonders blöd, aber das war nichts Neues. Und Grace wurde – obwohl sie eigentlich noch zu jung war, um senil zu werden, immer schusseliger, so dass sie wie eine unheimliche Fremde durch ihr Leben geisterte. Marty ließ das kalt. Schlimm genug, dass Sophie sie ans Ende der Welt verschleppt hatte – warum war es auch noch nötig gewesen, die alte Schachtel aufzunehmen? War dieses Kaff nicht schon Folter genug?


  Sophie beäugte den letzten Muffin. Wenn sie auch diesen dritten noch äße, würde ihr schlecht werden – nicht sofort, aber früh genug. Egal, sie wollte diesen Muffin, und niemand würde es sehen.


  Als sie gerade nach ihm griff, hörte sie vor der Tür ein Geräusch und zog die Hand zurück. Ertappt.


  Grace spazierte in die Küche. Ihr hagerer Körper steckte in Kleidungsstücken, die nicht zueinander passten, und sie hatte ihre zerknautschte Strickjacke falsch zusammengeknöpft. Grace, die immer so stolz auf ihre Designerklamotten und ihre makellose Frisur gewesen war … Sie war erst sechzig, wirkte aber zwanzig Jahre älter. Marty kam hinter ihr her und schien mal wieder verstimmt zu sein.


  „Ich habe Muffins gebacken“, erklärte Sophie fröhlich. Sie ging darüber hinweg, dass nur ein einziger übrig war.


  „Wie schön, Liebes“, antwortete Grace mit sanfter Stimme. Sie hatte versucht, ihr langes, ergrauendes Haar zu einem Dutt zusammenzustecken, aber zahlreiche Strähnen fielen ihr auf die Schulter, und Sophie ahnte, dass die ganze Konstruktion sich im Handumdrehen auflösen und Grace dann noch verwahrloster aussehen würde. „Ich glaube, ich nehme nur einen Kaffee.“


  „Du musst etwas essen, Mama“, mahnte Sophie. „Du weißt, was Doc gesagt hat.“


  Grace blieb stehen und schaute sie an. In ihren blauen Augen lag ein seltsamer Ausdruck. „Glaub nicht alles, was man dir sagt, Sophie. Bei manchen Leuten trügt der Schein.“


  „Ich glaube nicht …“, setzte Sophie an, ohne sich von Grace’ zunehmender Paranoia aus der Ruhe bringen zu lassen, aber ihre Mutter hatte sich bereits eine Tasse Kaffee eingeschenkt, Sophie und ihrer Schwester den Rücken zugekehrt und sich davongemacht.


  Marty lief wortlos zur Kaffeemaschine hinüber.


  „Auch dir einen guten Morgen.“ Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, hätte Sophie sich ohrfeigen mögen: Sarkasmus half bestimmt nicht weiter.


  Marty würdigte sie keines Blickes. Sie goss sich Kaffee ein, nahm einen großen Schluck und behandelte Sophie demonstrativ wie Luft.


  „Hast du die neuen Handtücher in die Wäschekammer gelegt?“ Sophie versuchte, einen unbeschwerten, neutralen Ton anzuschlagen. Marty bekam oft harmloseste Bemerkungen in den falschen Hals, und Sophie bemühte sich, ihr möglichst wenig Grund zur Aufregung zu bieten.


  Marty wandte die Augen nicht vom Kreuzworträtsel, in das sie sich vertieft hatte. Diese Woche trug sie ihre kurze Igelfrisur schwarz und hatte fuchsienrote Strähnchen einfärben lassen. Wenn sie zur nächsten Phase übergehen wollte, müsste das Haar zunächst gebleicht werden. Früher oder später würde sie gar keine Haare mehr haben; eine Aussicht, die bei Sophie gemischte Gefühle hervorrief. Wenigstens würden nicht allzu viele böse Jungs scharf darauf sein, eine kahlköpfige Siebzehnjährige zu schwängern. „Dein Wunsch ist mir Befehl – wie immer“, gab Marty feindselig zurück.


  Sophie seufzte und unterdrückte ihre Enttäuschung. „Ich brauche deine Hilfe, Marty. Du musst deinen Teil dazu beitragen, dass der Laden läuft, sonst schaffen wir es nicht. Der Sommer geht zu Ende, und du weißt, dass wir im Herbst öffnen müssen, um noch dieses Jahr einen Teil der Renovierungskosten wieder reinzuholen. Ich habe schon Reservierungen für den September …“


  „Was habe ich damit zu tun? Es war deine Idee, mich mitten ins Nichts zu verpflanzen, weit weg von meinen Freunden. Ich interessiere mich nicht fürs Hotelgewerbe, ich bin nicht scharf darauf, mit dir und der verrückten alten Schachtel in der tiefsten Provinz festzusitzen, und ich habe keine Lust, dir zu helfen.“


  Nur gut, dass Sophie den dritten Muffin nicht gegessen hatte: Der zweite sorgte bereits für Aufruhr in ihrem Magen. „Diese verrückte alte Schachtel ist meine Mutter“, erwiderte sie. „Ich weiß, dass sie nicht deine ist, aber ich bin für sie verantwortlich. Müssen wir das wirklich jeden Tag aufs Neue durchkauen, Marty? Warum hackst du zur Abwechslung nicht mal auf anderen Leuten herum?“


  „Weil nur du mir Ärger machst, und ich werde dir so lange auf die Nerven fallen, bis du mir zuhörst.“


  „Ich höre dir zu“, sagte sie geduldig. „Ich bin mir darüber im Klaren, dass du deine Freunde vermisst, aber, Marty, diese Leute waren nicht gut für dich.“


  „Woher willst du das wissen? Du hast doch schließlich keine Freunde. Hand aufs Herz, Sophie, du hast keine Ahnung, wie man Freunde findet, und du bist neidisch, dass ich so viele habe.“


  „Deine so genannten Freunde sind ein einziges Ärgernis.“ Noch ein Fehler, dachte Sophie, sobald sie den Satz ausgesprochen hatte. Das gab Marty nur Gelegenheit zurückzuschießen. Wie schaffte ihre kleine Schwester es nur immer wieder, sie derart zu provozieren?


  Marty warf ihr ein säuerliches Lächeln zu. „Dann passe ich ja glänzend zu ihnen, was?“


  „Bitte, Marty …“


  „Die verdammten Handtücher sind längst in dem verdammten Wäscheschrank. In Türkis und Beige und Elfenbein und Lavendel und jeder anderen verdammten Farbe, die du für nötig hältst“, bellte sie. „Alles für deine bescheuerten Gäste. Und jetzt lass mich in Frieden.“


  Mit dem Kaffee und der Zeitung in der Hand stürmte sie zur Tür hinaus. Sophie schaute ihr nach; ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie nahm sich den dritten Muffin.


  Es sah nicht so aus, als würden die Wolken sich bald verziehen. Marty war seit Monaten, im Grunde seit ihrer Ankunft in Colby, mürrisch und niedergeschlagen. Sophie hatte gehofft und gebetet, dass der Abschied von der Stadt dem Mädchen einen Neuanfang ermöglichen würde. Dass die Sonne und die Landluft und die harte Arbeit einen guten Einfluss auf sie hätten.


  Bis jetzt schien das nicht der Fall zu sein. Zwar bemühte sich Sophie, Martys Gemeinheiten zu ignorieren und gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber sie war nicht zur Heiligen geschaffen. Wie ein geheimes Mantra wiederholte sie ständig den Gedanken, dass ihre Bemühungen sich eines Tages auszahlen würden.


  Sie waren nicht gerade eine ideale Familie. Grace hatte sich von ihrem faden Ehemann aus dem mittleren Westen scheiden lassen, als Sophie neun gewesen war, hatte ihr einziges Kind in ein Internat gesteckt und war in die weite Welt hinausgezogen. Morris, Sophies Vater, hatte bald wieder geheiratet, noch eine Tochter – Marty – gezeugt und Sophie während ihrer Ferien in die steife, sterile Atmosphäre seines Zuhauses einzubinden versucht. Als Marty neun war und ihre Eltern bei einem Autounfall starben, wurde plötzlich alles anders. Familie war Familie, und Sophie, die gerade ihren Abschluss an der Columbia University gemacht hatte, hatte die Schwester unter ihre Fittiche genommen und ihr in Grace’ altem Appartement in der East Sixty-sixth Street ein Zuhause bereitet. Der Verlust der Eltern war an Marty natürlich nicht spurlos vorübergegangen, aber die Globetrotterin Grace und die umso sesshaftere Sophie hatten alles versucht, um diese Lücke zu füllen, was ihnen auch einigermaßen gelungen war. Bis Marty vor anderthalb Jahren angefangen hatte, von einem Desaster ins nächste zu taumeln, und bei Grace erneut Brustkrebs diagnostiziert worden war. Seither ging es bergab.


  Als sie den Muffin aufgegessen hatte, entfernte sie sich vom Tisch, um nicht womöglich noch mehr Trostfutter in sich hineinzustopfen. In den letzten Monaten hatte sie pausenlos gearbeitet. Die Stonegate-Farm war zuletzt Anfang der Achtziger als Gasthaus bewirtschaftet worden, und in den letzten fünf Jahren hatte das Anwesen ganz leer gestanden. Schon das Großreinemachen war ein Kraftakt gewesen, und die Renovierung, die Sophies spärliche Rücklagen aufgezehrt hatte, der Anstrich und die Einrichtung konnte man nur als herkulische Großtat bezeichnen. Das Hauptgebäude war wieder hergerichtet, aber der hintere Flügel stellte noch eine Gefahr für Leib und Leben dar, so dass sie ihn mit Brettern vernagelt hatte. Ob sie ihn renovieren oder abreißen würde, sollte die Zukunft zeigen.


  Vorerst hatte sie schon mit dem Hauptgebäude der Farm alle Hände voll zu tun. Professionelle Kräfte konnte sie sich kaum leisten, und Grace war zu zerstreut, um ihr eine große Hilfe zu sein – von Marty ganz zu schweigen, die fast nur Scherereien machte. Das Gasthaus stand kurz vor seiner Eröffnung, und Sophies Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Für den Altweibersommer mit seinen spektakulären Laubfarben lagen Buchungen für alle Zimmer vor, und wenn es ihr gelang, das durchzustehen, hätte sie das Schlimmste hinter sich. Oder?


  Sie stellte sich an der Spüle vor das Kassettenfenster und blickte auf den See hinab, dessen kühle Reglosigkeit sie unwiderstehlich anzog.


  Sie wusste, dass sie längst hätte an die Arbeit gehen sollen, aber heute fiel es ihr schwer, sich aufzuraffen. Es war ein schöner Spätsommermorgen – die Fenster standen offen, eine sanfte Brise wehte durch den Raum, und das Rascheln und Wispern der Zuckerahornbäume erfüllte die Luft. Seit sie vor sechs Monaten nach Vermont gekommen waren, hatte sie nur geschuftet – verdiente sie da nicht einen freien Tag? Einen Tag, an dem sie herumliegen, Kreuzworträtsel lösen und Zigaretten rauchen konnte, wie Marty es jeden Tag tat, wenn Sophie sie nicht auf Trab hielt?


  Vergiss es, keine Zigaretten mehr. Im Grunde hätte sie sich am liebsten mit einem Stapel Kochbücher in eine Hängematte verkrümelt und noch einen Muffin gegessen …


  Den letzten hatte sie verdrückt, ohne es überhaupt zu bemerken. Nur gut, dass sie locker sitzende Kleidung bevorzugte, die eine Menge kleiner Sünden kaschierte. Ihre dürre kleine Schwester hingegen zeigte gerne so viel Haut wie möglich.


  Einen warmen Sommertag in der Hängematte zu vertrödeln kam nicht in Frage, nicht für sie, nicht diesen Sommer. Vielleicht würde sie sich nächstes Jahr, wenn das Gasthaus gut lief und sie sich mehr Hilfskräfte leisten konnte, hin und wieder einen freien Tag gönnen und das friedliche Landleben genießen, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte. Im Augenblick blieb ihr nichts anderes übrig als weiterzuarbeiten, um das Haus auf die Invasion der Gäste in zwei Wochen vorzubereiten. Damit nicht genug: Am Freitag musste ihre Kolumne fertig sein, und sie hatte den Text noch nicht einmal angefangen.


  Wahrscheinlich wäre sie gut beraten, das Schreiben aufzugeben, aber sie brachte es nicht über sich. Schließlich rief ihr die Kolumne „Briefe von der Stonegate-Farm“, die sie für die kleine Zeitschrift „Long Island Magazine“ verfasste, immer wieder in Erinnerung, dass sie tatsächlich ihren Traum verwirklichte. Jahrelang hatte sie gelangweilten Hausfrauen erklärt, wie man Nudeln selber macht, ausrangierte Milchkannen zu eleganten Pflanzgefäßen umfunktioniert und eine Neubauwohnung in ein gemütliches Landhaus oder ein orientalisches Märchen verwandelt, und jetzt konnte sie all das endlich in die Praxis umsetzen. Und schon bald würde sie eine dankbare Anhängerschaft haben, die ihre Aktivitäten besser zu schätzen wusste als ein missmutiger Teenager und eine Mutter, die kaum noch etwas mitbekam.


  Der Tag würde wärmer werden, als es hier Mitte August üblich war. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und Sophie schob die Ärmel ihres Kleides bis zu den Ellbogen hoch. Vielleicht sollte sie zumindest einen kurzen Spaziergang zum Seeufer machen, um den letzten Rest Stille in sich aufzusaugen. Hier, am Nordufer des Sees, war es selbst im Hochsommer relativ ruhig und abgeschieden. Das einzige andere Haus war das alte Whitten-Cottage, das seit Jahren leer stand. Alles andere gehörte zu Sophies Grundstück, auf dem sich auch einige Nebengebäude befanden, darunter eine verfallene Scheune und mehrere baufällige Hütten. Da diese nicht mehr zu retten waren, würde sie sie abreißen lassen, sobald sie es sich leisten konnte. Irgendwann würde das Ganze ein vollkommenes Paradies voller zufriedener zahlender Gäste sein. Im Augenblick war es eine Oase der Stille inmitten des Sommergewimmels.


  Die Frage, ob sie wirklich Urlauberhorden hierher locken wollte, verbot sich. Es gab keinen anderen Weg, ihr Leben an diesem Ort zu finanzieren, und sie bemühte sich stets, realistisch zu bleiben. Wenn sie fremde Leute umsorgen musste, um auf dem Land leben zu können, dann wollte sie diesen Preis gerne bezahlen. Außerdem würden Fremde ihre Fürsorglichkeit wahrscheinlich besser zu würdigen wissen.


  Sie stieß die Tür auf und ging über den abschüssigen Rasen zum See hinunter. Sofort fiel die Anspannung von ihr ab. Das Wasser war ruhig und dunkel, die fieberhaften Aktivitäten am Südufer schienen es nicht zu berühren. Der Still Lake war ein großes, gewundenes Gewässer, und wenn man an seinem Nordufer stand, konnte man meinen, es gebe nichts außer der friedlichen Atmosphäre der Whitten-Bucht. Erst wenn man weiter hinausschwamm, erkannte man, wie verzweigt der See war und wie weit er sich nach Westen und Süden erstreckte, in Regionen, die man von Sophies abgeschiedenem Uferstück aus gar nicht sehen konnte.


  Von der ganzen Gegend um Colby war diese Ecke am schwächsten besiedelt. Vor langer Zeit war die Stonegate-Farm ein florierender Molkereibetrieb gewesen, aber seit vierzig Jahren grasten auf den weitläufigen Wiesen keine Kühe mehr. Sie hatte das Anwesen vom letzten versoffenen Sohn von Peggy Niles gekauft, der offenbar überglücklich war, es loszuwerden. Sie hatte nicht lange gebraucht, um den Grund in Erfahrung zu bringen. Wer wollte schon an den Tatort eines berüchtigten Mordes gefesselt sein?


  Andererseits war die Niles-Familie kein besonders feinfühliger Haufen gewesen, wenn sie ihrer Freundin Marge Averill glauben durfte. Der Mann war davongelaufen, die versoffenen Söhne hatten ihre Mutter schamlos ausgenutzt, indem sie die Einrichtung des Hofes, dessen Zimmer sie an Sommerfrischler vermietete, stückchenweise verscherbelt hatten. Und bis zu den Morden hatte der Gasthof tatsächlich genug abgeworfen, um davon zu leben.


  Es wollte einem nicht recht in den Kopf, dass dieser perfekte Ort in New England der Schauplatz einer derartigen Untat gewesen sein sollte, aber Sophie war nicht so naiv: Jedes alte Städtchen mit einer langen Geschichte hatte ähnliche Horrorstorys zu bieten, und die Northeast-Kingdom-Morde waren darunter bei weitem nicht die schillerndsten. Natürlich war es eine Tragödie, dass hier drei Mädchen ermordet worden waren, aber man hatte den Fall aufgeklärt: Ein jugendlicher Herumtreiber, der offenbar unter Drogen gestanden hatte, war verurteilt und ins Gefängnis gesteckt worden. Wenn einige der Eltern heute, zwanzig Jahre später, noch immer um ihre Töchter trauerten, dann war das völlig normal: Schon der Gedanke, Marty zu verlieren, versetzte Sophie in hilflose Panik – ganz gleich, wie sehr sich ihre Halbschwester derzeit um Unausstehlichkeit bemühte –, und wenn solche Schreckensvisionen Wirklichkeit wurden, musste das noch um Klassen schlimmer sein.


  Aber Colby war darüber hinweggekommen, und es spielte keine Rolle mehr, dass eines der Mädchen unten am See gefunden worden war und die beiden anderen ganz in der Nähe oder dass alle drei bei Peggy Niles im Gasthaus gejobbt hatten. Doc mit seinem makabren Humor hatte Sophie sogar vorgeschlagen, aus der dunklen Geschichte des Hofes Kapital zu schlagen und ihn als Spukhaus zu bewerben.


  Das kam für sie überhaupt nicht infrage, schon gar nicht in so einer kleinen Stadt. Und Doc Henley hatte es nicht ernst gemeint. Er war der Inbegriff des netten, altmodischen Arztes für Allgemeinmedizin: Er hatte die halbe Stadt zur Welt gebracht, einschließlich der drei ermordeten Teenager, und für eine ganze Reihe von Mitbürgern den Totenschein ausgestellt, als ihre Zeit abgelaufen war.


  Sophie setzte sich auf einen der Adirondack-Stühle, legte die Füße auf einen großen Stein und ließ die Stille der Natur auf sich wirken. Gleich würde dieses schwer greifbare Gefühl des inneren Friedens sich ihrer bemächtigen.


  Aber irgendetwas stimmte nicht.


  Sie hörte das Auto auf dem Kiesweg. Inzwischen war sie mit der Geräuschkulisse von Vermont so vertraut, dass sie den unregelmäßigen Rhythmus von Marge Averills in die Jahre gekommenem Saab gleich erkannte. Sie winkte träge zu ihr hinüber und machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Marge war eine freundliche Dame mittleren Alters, die unter ihrer gemütlichen Fülligkeit einen kräftigen Schuss Skrupellosigkeit verbarg. Seit sie ihr das alte Anwesen der Niles verkauft hatte, kümmerte sie sich rührend um Sophie, was in dieser den Verdacht weckte, dass sie einen viel zu hohen Kaufpreis akzeptiert hatte.


  „Ein herrlicher Morgen!“ Mit gewohnt zielstrebigem Schritt kam sie zum Ufer herunter. „Wie geht es deiner Mutter?“


  „Gut“, antwortete Sophie. Um diese Jahreszeit hatten Makler immer besonders viel zu tun, und wenn Marge ihr einen Besuch abstattete, musste sie einen verdammt guten Grund haben. „Was führt dich her?“


  „Es wird dir nicht gefallen“, sagte Marge unumwunden. Sie ließ sich in einen der leeren Stühle fallen und strich sich das graue Haar aus dem rötlichen Gesicht.


  Sophie stöhnte. „Was hat Marty jetzt wieder ausgefressen?“


  „Absolut nichts, soviel ich weiß“, erwiderte Marge, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen. „Nein, ich fürchte, ich habe etwas ausgefressen. Ich habe das Whitten-Haus vermietet.“


  Sophie drehte sich um und blickte mit zusammengekniffenen Augen über die flache, sonnenbeschienene Bucht. Das alte Haus wirkte nicht mehr verlassen. Die Fensterläden standen offen, und auch die Haustür war auf. Allerdings konnte man weder ein Auto noch eine Menschenseele sehen.


  „Verflixt.“


  „Du darfst mir das nicht verübeln. Seit einem halben Dutzend Jahren hat sich niemand für die Bude interessiert, und dann rufen plötzlich die Anwälte an, die den Besitz verwalten, und erzählen mir, sie hätten einen Mieter gefunden, der eventuell sogar kaufen will. Ich konnte ja schlecht behaupten, du hättest mehr geboten, ohne mit dir zu reden, und so hatte ich keine Chance, den Typen von hier fern zu halten.“


  „Ich bin im Moment einfach nicht in der Lage, das Cottage zu kaufen, wie du sehr gut weißt“, entgegnete Sophie. Der dritte Muffin lag ihr wie ein Stein im Magen. „Alles, was ich hatte, ist in die Stonegate-Farm geflossen.“


  „Hör mal, wahrscheinlich wird er es sich ohnehin anders überlegen. Niemand hat es länger als ein paar Wochen im Whitten-Haus ausgehalten, und warum sollte es diesem Mann anders ergehen? Hab Geduld. Er wird von den Morden erfahren und das Weite suchen.“


  „Ich habe nicht das Weite gesucht.“


  „Wir beide wissen doch, dass Frauen viel härter im Nehmen sind als Männer“, meinte Marge verschwörerisch. Von der Sonne geblendet, blinzelte sie zum alten Haus hinüber. „Man kann das Whitten-Haus von deinem Grundstück aus so gut wie gar nicht sehen – nur wenn man hier unten am Wasser ist. Außerdem schaut er, gelinde gesagt, gar nicht schlecht aus. Wir bekommen hier nämlich nicht so viele ledige Männer über dreißig zu Gesicht.“


  Sophie folgte ihrem Blick. Jetzt bemerkte sie, wie sich neben dem Haus jemand im grellen Sonnenlicht bewegte, aber auf diese Entfernung konnte sie sein Aussehen nicht beurteilen. Außerdem war er ihr Feind. Sie wollte das Whitten-Haus, fast noch mehr, als sie die Stonegate-Farm gewollt hatte. Sie hatte geplant, das ganze Nordufer des Still Lake in eine Enklave der Ruhe zu verwandeln, in der sich Körper und Seele regenerieren konnten. Sie wollte keinen Fremden zum Nachbarn, der ihre Pläne durchkreuzte. Sie wollte vor allem keinen angeblich gut aussehenden männlichen Fremden – nicht, solange sie eine leicht zu beeindruckende kleine Schwester zu hüten hatte.


  Sie wandte sich wieder Marge zu und runzelte die Stirn. „Was weißt du über ihn?“


  „Angeblich heißt er John Smith, ob du’s glaubst oder nicht. Irgendjemand hat die Vermutung geäußert, dass er ein Computer-Spezi ist, der hier eine kleine Firma aufmachen möchte. Andere meinen, er könnte so eine Art Finanzberater sein. Er dürfte höchstens sechs Monate durchhalten. Niemand kann sich hier lange halten, wenn er nicht stinkreich ist.“


  „Ich habe genau das vor.“


  „Das ist etwas anderes“, erwiderte Marge unbekümmert. „Du lebst vom Tourismus, genau wie ich. Wenn Mr. Smith Tischler oder Klempner wäre, sähe es natürlich anders aus. Obwohl wir hier in der Gegend genügend Tischler haben. Wie auch immer, ich wollte dich vorwarnen, damit du nicht ahnungslos hinüberspazierst. Er hat es für ein Jahr gemietet und sich das Vorkaufsrecht gesichert, aber ich wette, er ist weg, sobald der erste Schnee fällt. Oder sobald er von den Morden erfährt.“


  Er war hinter dem alten Haus verschwunden, und Sophie guckte ihm versonnen nach. „Vielleicht“, meinte sie. „Aber vielleicht weiß er es bereits.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Sophie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es ist doch komisch, dass er sich an dieser Seite des Sees einmietet, wo doch am Südufer ein paar gute Häuser zu haben sind, wie du mir erzählt hast. Auch welche, die nicht jahrelang leer gestanden haben. Warum sollte jemand unbesehen ein derart heruntergekommenes Cottage anmieten wollen?“


  „Gute Frage, aber mich interessiert nur der Scheck“, antwortete Marge. Sie stand auf und zupfte ein Blatt von ihrer Twillhose. „Weißt du was? Ich werde mal ein paar Erkundigungen über ihn einholen. Eigentlich ist er mir zu jung, aber von Lappalien wie ein oder zwei Jahrzehnten Altersunterschied lasse ich mich nicht abschrecken, und ich habe allmählich keine Lust mehr, alleine zu schlafen. Es sei denn, du hast ein Auge auf ihn geworfen.“


  „Nein“, gab Sophie schroff zurück.


  „Du hast ihn dir doch noch gar nicht richtig angeschaut.“


  „Bin nicht interessiert. Ich habe genug damit zu tun, mein eigenes Leben in den Griff zu kriegen, und kann weitere Komplikationen ebenso wenig gebrauchen wie Marty.“


  Die Missbilligung, die in Marges Blick aufblitzte, entging ihr nicht. Ihre Freundin machte keinen Hehl daraus, was sie von Marty beziehungsweise von Sophies Verhalten ihrer kleinen Schwester gegenüber hielt.


  „Marty kann gut auf sich selbst aufpassen, wenn du sie nur lässt“, erklärte Marge.


  „Na, bisher hat sie eine ziemlich erbärmliche Vorstellung gegeben.“ Sie wartete darauf, dass Marge ihr mitteilte, ihre eigene Bilanz sei ebenfalls ziemlich erbärmlich, aber Marge äußerte nichts dergleichen. Sie wusste wahrscheinlich, dass das nicht nötig war.


  „Ich muss zurück an die Arbeit“, verkündete Marge. „Doc will wohl später einmal vorbeischauen. Möchte wetten, er ist neugierig auf deinen Nachbarn – wenn du es schon nicht bist.“


  Sophie lächelte zögerlich. „Doc ist ein altes Klatschmaul. Wenn der Mann irgendwelche Geheimnisse hat, wird Doc sie ihm entlocken.“


  Marge warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick in Richtung Cottage. „Er ist ein Bild von einem Mann, so viel verrate ich dir“, sagte sie und schmatzte mit den Lippen. „Lass es mich wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann.“


  „Außer ihm zu kündigen, meinst du?“


  „Solange du Marty von ihm fern hältst, dürfte es keinen Ärger geben“, entgegnete Marge. „In ein paar Wochen werdet ihr viel zu beschäftigt sein, um euch über einen unerwünschten Nachbarn den Kopf zu zerbrechen.“


  „Ich finde immer Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen.“


  „Dann hör jetzt damit auf“, befahl ihr Marge.


  „Yes, Ma’am. Ich sollte Mr. Smith ein paar Muffins bringen und ihn hier willkommen heißen. So kann ich vielleicht herausfinden, wie lang er wirklich bleiben möchte.“


  „Wenn du ihm einige von deinen Muffins bringst, wird er nie wieder weggehen wollen“, schmeichelte Marge. „Meine Kochkünste hingegen würden ihn nach … wohin auch immer zurücktreiben.“


  „Ich könnte sie ja vergiften“, überlegte Sophie. „Das wäre ein Weg, ihn loszuwerden.“


  „Mach keine Witze über Morde, Sophie. Nicht hier.“ Der Ernst in Marges Stimme war nicht zu überhören. „Die Leute haben ein gutes Gedächtnis.“


  „Ach ja?“ Sie warf noch einen Blick zum Whitten-Haus hinüber, um ihren unerwünschten Nachbarn in Augenschein zu nehmen.


  Er war nirgends zu sehen.


  2. KAPITEL


  Griffin hatte den Eindruck, dass sich hier in diesen zwanzig Jahren wenig verändert hatte. Im Gemischtwarenladen trieben sich etwas mehr Touristen herum, dafür gab es weniger öffentliche Parkplätze. In der ehemaligen Mühle war jetzt ein Geschenkartikelladen, und in der Stadtmitte gab es ein neues Geschäft für schottische Wollsachen, das von den wohlhabenden Sommerfrischlern lebte. Und die Stonegate-Farm hatte eine neue Besitzerin, die hier im September – rechtzeitig zur spektakulären Verfärbung der Wälder – wieder ein Gasthaus eröffnen wollte.


  Nein, Colby hatte sich kaum verändert: immer noch dieselbe überzüchtete, verbildete Harvard-, Yale- und Princeton-Brut, immer noch dieselben Einheimischen, die lächelnd um sie herumscharwenzelten und sie hinter ihrem Rücken verachteten. Es waren nur mehr geworden.


  Warum, zum Teufel, war er zurückgekehrt? Er hasste diesen Ort mit seinem ländlich-idyllischen Charme und seiner Kleinstadtgeschäftigkeit. Vor zwanzig Jahren hatte er sich hier zum ersten Mal in seinem rastlosen Leben ansatzweise heimisch gefühlt. Wie gastfreundlich der Ort wirklich war, hatte er erst herausgefunden, als man ihm einen Mord anhängte, von dem er nicht glaubte, dass er ihn begangen hatte.


  Nein, er scherte sich einen Dreck um Colby, Vermont, oder die Menschen, die hier lebten. Ihn interessierte nur die Wahrheit.


  Er wollte möglichst keinen alten Bekannten in die Arme laufen, die ihn womöglich wiedererkennen würden. Als er im Ort ein paar Lebensmittel besorgt und sich dann in Richtung Whitten-Cottage abgesetzt hatte, war er den Leuten so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Das hatte sich in der Tat geändert: Vor zwei Jahrzehnten konnte man Audleys Gemischtwarenladen nicht verlassen, ohne vorher ausgefragt zu werden, wo man sich eingemietet und was einen nach Colby geführt hatte, wie lang man bleiben wollte und mit wem man verwandt war. Die Sommerfrischler pflegten den Katalog um die Frage zu ergänzen, welches College man besucht habe, und er hatte sich für alles eine Antwort zurechtgelegt. Aber diesmal hatten ihm die Leute, die sein Geld nahmen, nicht einmal ins Gesicht geschaut, und er hatte das altmodische Geschäft mit seinem Sixpack Coke und einem Stück Cabot-Käse verlassen, ohne auch nur die geringste Aufmerksamkeit erweckt zu haben. Fast war er enttäuscht.


  Die Frau vom Maklerbüro hatte bei der Schlüsselübergabe nervös gewirkt, und es war ihm so vorgekommen, als sei sie über diese Vermietung nicht gerade glücklich. Scheiß drauf: Er wusste genau, was er tat, und es war ihm völlig egal, ob das Haus sauber war, das Wasser lief oder im Kamin Eichhörnchen wohnten. Er wollte nur hinein und die Türen hinter sich abschließen, um sich endlich wieder sicher zu fühlen.


  Diese Schwäche war ihm lästig und sehr unangenehm, aber selbst unter Aufbietung all seiner Willenskraft konnte er sie nicht überwinden. Immer wenn er an einen neuen Ort kam, überwältigte ihn diese Unsicherheit. Vielleicht würde er sie eines Tages besiegen, aber vorerst blieb ihm nichts anderes übrig, als die Türen und Fenster zu schließen und die Welt auszusperren. Dann fühlte er sich besser.


  Er brauchte nicht lang, um sich einzugewöhnen. Der Weg zum Whitten-Haus war ausgefahren und überwuchert genug, um Neugierige abzuschrecken. Außerdem wirkte das Haus verlassen. Er klappte die Fensterläden auf, öffnete die Fenster und ließ die frische Bergluft herein. Wenn man den Hahn aufdrehte, kam tatsächlich Wasser heraus, und mit den Mäusespuren an und in den Kissen der Wohnzimmercouch konnte er leben. Er fegte den Boden, wischte einen staubigen Holztisch ab und baute darauf seinen Laptop auf, bevor er sich um seine Koffer und die Einkäufe kümmerte. Zumindest hatte er in diesen zwanzig Jahren gelernt, klare Prioritäten zu setzen.


  Er legte die Coke und den Käse in den warmen Kühlschrank, steckte den Stecker in die Steckdose und ging auf die vordere Veranda. Die Stühle waren in einer Ecke verstaut, also setzte er sich auf die Brüstung und schaute auf den unkrautdurchsetzten Rasen und den See: das Letzte, was er von Colby, Vermont, gesehen hatte.


  Er warf einen Blick auf die Stonegate-Farm am anderen Ende der Bucht. Sie sah gepflegt aus: Die neuen Eigentümer hatten offenbar eine Menge Geld und Energie hineingesteckt. Jetzt musste er noch einen Weg finden, dort hineinzugelangen, ohne Verdacht zu erregen.


  Das wäre ihm erheblich leichter gefallen, wenn er geahnt hätte, wonach er eigentlich suchte. Er hatte schon damals kaum Erinnerungen an diese Nacht besessen, und die verstrichenen zwanzig Jahre hatten es nicht besser gemacht.


  Aber er war oben bei diesem Haus gewesen, so viel wusste er. Hinten in dem abgesperrten Flügel, in dem einst das Krankenhaus von Colby untergebracht war. Und er war nicht allein gewesen.


  Vielleicht hatte er Lorelei dort zum letzten Mal lebend gesehen. Oder er hatte ihr – falls er doch ihr Mörder war – dort die Kehle durchgeschnitten und sie dann zum Wasser hinuntergetragen.


  Wenn dem so war, mussten noch irgendwo Blutspuren sein. Blut oder irgendetwas anderes, das ihm verriet, was sich damals abgespielt hatte. Vielleicht würde schon das Betreten des Trakts seinem widerspenstigen Gedächtnis auf die Sprünge helfen.


  Wieder in Colby zu sein hatte bisher absolut nichts bewirkt – außer ihn in Unruhe zu versetzen. Falls sich ihm keine Gelegenheit bieten sollte, sich in das alte Gasthaus zu schleichen, musste er versuchen, sich hineinzuschmeicheln. Und wenn alle Stricke rissen, würde er eben einbrechen.


  Wenn das nichts brachte, würde er sich den ganzen Ort vorknöpfen. Wie viele Leute von damals lebten noch hier? Wie viele erinnerten sich an die Morde?


  Früher oder später würde er die Antworten finden, nach denen er suchte. Mochten die guten Leute von Colby auch glauben, die Sache sei aus und vorbei, das Kapitel abgeschlossen.


  Es war nicht abgeschlossen, und er wusste das besser als jeder andere. Wenn er diesen Ort verließ, würde er Bescheid wissen. Erst dann war es zu Ende. Alle Fragen würden beantwortet sein, die Toten begraben, die Geister zur Ruhe gekommen.


  Wenn er ging, würde er die Wahrheit kennen. Er würde wissen, wer Alice Calderwood, Lorelei Johnson und Valette King getötet hatte. Er würde wissen, ob er es war.


  Es war früher Abend, als er die Frau bemerkte, die über die Wiese neben seinem Haus kam, und einen Augenblick lang befürchtete er, Gespenster zu sehen. Er hatte den restlichen Nachmittag damit verbracht, das alte Gebäude gründlich zu lüften, mäusezerfressene Kissen und alte Zeitungen in den Müll zu werfen und den Spinnweben zu Leibe zu rücken. Er hatte zwei Stühle gefunden, an denen der Zahn der Zeit noch nicht zu sehr genagt hatte, und sie auf die vordere Veranda gestellt. Auf einem saß er nun, die Füße auf die Brüstung gelegt, eine Dose Coke in der Hand, als die Frau aus dem Wald auftauchte.


  Ihm war nicht ganz wohl bei ihrem Anblick. Einerseits wollte er auf keinen Fall, dass hier unangekündigt irgendwelche Leute erschienen, schon gar Frauen wie diese. Sie war auf ihre rosig-goldige Weise ganz hübsch und trug so ein blumiges Schlabberding, das für seinen Geschmack zu lang war und zu locker saß. Fehlten nur noch ein riesiger Hut und weiße Handschuhe, und sie hätte zu einer verdammten Gartenparty gehören können.


  Nur dass sie statt einer Teetasse ein Tablett voller Objekte trug, die verdächtig nach Muffins ausschauten. Das gab den Ausschlag: Zwar war er ein Mann, der grundsätzlich nichts und niemanden brauchte, aber er hatte seine Prioritäten, und Essen stand ganz oben auf der Liste. Also würde er sie nicht gleich wieder vertreiben.


  Außerdem kam sie vom alten Gasthaus. Vielleicht würde es ganz einfach werden, sich dort Zugang zu verschaffen. Vielleicht würden ihm die ersehnten Antworten wie diese Muffins auf einem Tablett bis vor die Haustür gebracht.


  Griffin wusste sehr wohl, dass er zur Begrüßung aufstehen sollte, statt sich weiter auf dem Stuhl herumzulümmeln. Er hatte keine strenge Mutter gehabt, die ihm hätte Manieren beibringen können; er war allein mit seinem Vater gewesen und mit ihm von Ort zu Ort gezogen, bis er fünfzehn war und sein Vater starb. Seitdem war er allein, aber er wusste trotzdem, was sich gehörte. Dennoch verharrte er regungslos, während sie die kleine Treppe zur Veranda hinaufstieg.


  Er mochte keine hübschen Frauen, er mochte Frauen mit Charakter. Elegant und clever sollten sie sein – wie seine ehemalige Verlobte Annelise. Kein Schnickschnack, keine Gefühlsduselei. Diese hier schien einem Wohn- und Gartenmagazin entsprungen zu sein, sie duftete bestimmt nach Blumen und frischem Brot, süß und weich und warm. Er blickte sie abschätzig an.


  „Ich bin Sophie Davis“, sagte sie mit einer Stimme, die zum Kleid passte: leicht, melodisch, unangenehm bezaubernd. „Meine Familie führt das alte Gasthaus – ich fürchte, wir sind Ihre einzigen Nachbarn, bis im Herbst die ersten Gäste kommen. Ich habe Ihnen Muffins mitgebracht, um Sie in Colby willkommen zu heißen.“


  Er nahm ihr den Teller ab und stellte ihn vor sich auf die Brüstung. Er musste sich jetzt schnell etwas Nettes einfallen lassen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Vielleicht war es die selbstzufriedene Normalität der jungen Frau, die da vor ihm stand. Sie gehörte zu einer anderen Welt als er mit seiner lebenslangen Entwurzelung: Sie lebte in einem Land voller gepflegter Häuschen und stabiler Familien. Er war groß und struppig und verschwitzt vom Hausputz. Sie war kleiner und irritierend makellos.


  Er wollte ihr auch nicht den Eindruck vermitteln, als könne sie jederzeit hier hereinplatzen. Er schätzte seine Abgeschiedenheit und konnte vor allem jetzt keine übermäßige Neugier bezüglich seiner Person und seiner Absichten gebrauchen.


  „Danke.“ Er bemerkte, dass er alles andere als dankbar geklungen hatte, und wies mit dem Kopf in Richtung des alten Niles-Anwesens. „Scheint mir ’ne seltsame Zeit zu sein, um ein Gasthaus aufzumachen.“


  „Es hat uns viel Kraft gekostet, das so schnell zu schaffen. Das Haus hat jahrelang leer gestanden, und da dauert es eine Weile, bis alles wieder in Schuss ist.“


  Also hat hier jahrelang niemand gewohnt, dachte er. Es hatte Dutzende von Gelegenheiten gegeben, zurückzukehren und die Lösung des Rätsels zu suchen. Aber er war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt gewesen, das alles hinter sich zu lassen.


  „Außerdem“, fügte sie hinzu, „ist der Herbst hier die schönste Jahreszeit. Es kommen noch mehr Leute als im Sommer oder zum Wintersport. Für September und die erste Oktoberhälfte sind wir schon komplett ausgebucht.“


  „Wann wollten Sie noch mal öffnen?“


  „In zwei Wochen.“


  Zwei Wochen. Zwei Wochen, um in das alte Haus zu gelangen, bevor die Touristenhorden einfielen. Zwei Wochen, um herauszufinden, ob es hier noch etwas zu entdecken gab.


  Sie starrte ihn so seltsam an. Kein Wunder, vermutlich war sie an Männer gewöhnt, die sie hofierten. Nun erhob er sich doch. Wenn ihm nur zwei Wochen blieben, wollte er das Beste aus jeder Gelegenheit machen, die sich bot, ob er nun in der richtigen Stimmung war oder nicht, anstatt von vorneherein ihr Misstrauen zu wecken.


  „Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mrs. Davis?“ fragte er höflich, sobald er stand. Er überragte sie um einiges. Kleine Frauen mochte er nicht, aber so klein war sie nun auch wieder nicht. Sie verströmte nur dieses verdammte weibliche Flair, das ihm den Nerv raubte. Sie war wahrscheinlich nicht einmal dreißig, hatte aber etwas verstörend Altmodisches an sich. Er wollte sie nicht um sich haben, solange er noch dabei war, sich hier einzugewöhnen. Andererseits kam sie vom Gasthaus, und es wäre dumm gewesen, sie gleich wieder zu vertreiben.


  Sie schien sich in ihrer Haut ebenfalls nicht wohl zu fühlen und suchte offenbar nach einer Gelegenheit, sich abzusetzen. „Sophie“, erwiderte sie. „Ich bin nicht verheiratet. Und ich muss jetzt wirklich zurück. Ich wollte Sie nur kurz in der Nachbarschaft willkommen heißen. Sobald wir geöffnet haben, sollten Sie mal zum Abendessen vorbeikommen.“


  Sie sah aus, als würde sie lieber Würmer verspeisen, als ihn zu bewirten. Es war ihm nicht gelungen, sie für sich einzunehmen, was kein Wunder war. Sie guckte ihn an wie Rotkäppchen den großen bösen Wolf. Und damit lag sie gar nicht so falsch.


  „Gerne“, antwortete er. Tatsächlich würde er in zwei Wochen schon über alle Berge sein – mit oder ohne die gesuchten Antworten. „Danke für die Muffins.“ Er fertigte sie so schroff ab, dass es ihr gar nicht entgehen konnte.


  Sie lächelte spröde. „Keine Ursache.“ Dann wandte sie ihm den Rücken zu, eilte die Stufen hinab und verschwand aus seinem Leben. Eine Brise verfing sich in ihrem weiten Blumenrock.


  Er ließ sich wieder in den Stuhl sinken und blickte ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Er traute ihr nicht. Allerdings traute er grundsätzlich niemandem. Kein Mensch konnte so geleckt sauber sein. Sie hatte erwähnt, dass sie seit Monaten an dem Haus arbeiteten. Welche Geheimnisse hatte sie dabei aufgedeckt, welche Spuren vernichtet? Verdammt, er hatte sich zu lange davor gedrückt, der Vergangenheit ins Auge zu schauen. Er konnte nicht noch länger warten, und kein rosig-niedliches Frauchen würde ihm in die Quere kommen. Ganz gleich, wie groß die Versuchung war.


  „Dreckskerl“, murmelte Sophie, während sie sich auf dem überwucherten Pfad zum Gasthaus vorankämpfte. Schlimmer noch: ein gut aussehender Dreckskerl. Sophie musste Marge in diesem Punkt Recht geben. Er war groß, und hoch aufgeschossene Männer hatten ihr immer schon besonders gut gefallen. Seine Züge waren eher interessant als hübsch: Seine geschwungene Nase, die hohen Wangenknochen und das stark ausgeprägte Kinn verliehen ihm das Aussehen einer römischen Büste – und er war auch ungefähr so lebhaft. Die Brille mit dem Drahtgestell ließ seine Augen noch dunkler erscheinen, und sein Mund hätte sexy wirken können, wenn er nicht permanent Missbilligung zum Ausdruck gebracht hätte. Sein Haar – ein Gewirr aus dunklen Locken mit grauen Strähnen – war zu lang, und er hatte das Wesen einer Python.


  Diese aufmerksame Regungslosigkeit, in der er verharrt hatte, machte sie nervös, obwohl sie nie zur Paranoia geneigt hatte. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass John Smith Ärger suchte.


  Andererseits war es nur gut, dass er sich so unfreundlich verhielt, denn wenn es um gut aussehende Männer ging, sah Marty über Altersunterschiede schon mal gerne hinweg. Ein Blick in Mr. Smiths elegantes, klassisches Gesicht würde Marty womöglich ausreichen, um sich hoffnungslos in ihn zu verknallen. Sophie konnte nur hoffen, dass er sich Marty gegenüber ebenso abweisend benehmen würde.


  In der besten aller möglichen Welten würde er Marty genügend ablenken, um sie etwas aufzumuntern. Sie litt noch immer unter dem Verlust ihres letzten Freundes, eines unangenehmen, tätowierten jungen Mannes, der „Schlange“ genannt wurde, und bis jetzt hatte die Einsamkeit des nördlichen Seeufers verhindert, dass sie sich einen Ersatzmann anlachte. Sophie war allerdings nicht so naiv zu glauben, die Jungs vom Lande wären per se harmloser als die in der Stadt. Wenn Marty eine aussichts- und folgenlose Schwärmerei für ihren neuen Nachbarn entwickeln würde, könnte ihr das zu neuem Elan verhelfen und sie von anderen Gefahren fern halten.


  Immer vorausgesetzt, dass Mr. Smith einem knackigen jungen Ding ebenso ablehnend begegnen würde wie ihr.


  Sophie machte sich nichts vor, was ihre Reize anging. Sie war nichts Außergewöhnliches: durchschnittlich groß, durchschnittlich schwer (mit einer gefährlichen Tendenz zur Fülligkeit), normales Haar. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, nach denen sich die Männer reihenweise verzehrten, und so wie Mr. Smith auf sie reagiert hatte, würde sich das so bald auch nicht ändern. Was ihr nur recht sein konnte, denn im Augenblick hatte sie mit dem Gasthaus und ihrer verrückten kleinen Familie viel zu viel zu tun, um sich von einem unfreundlichen Fremden mit dem Antlitz eines Renaissanceengels ablenken zu lassen. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, ihm Muffins gebacken, und mit etwas Glück würde sie ihm nie wieder begegnen. Die Einsamkeit des Whitten-Hauses und die Geschichten über die Morde würden ihn schnell genug vertreiben.


  Zurück im Gasthaus, konnte sie Marty nirgends finden, hörte aber das gedämpfte Stampfen jener Musikrichtung, die Marty neuerdings bevorzugte. Wenigstens übertrieb sie es nicht mit der Lautstärke, so dass die zarte Poesie von Limp Bizkit und Konsorten die friedliche Atmosphäre des Sees nicht weiter beeinträchtigte.


  Grace saß in ihrem Zimmer im Korbstuhl und wiegte sich mit diesem allzu vertrauten, leeren Ausdruck im Gesicht vor und zurück, und Sophie wurde wieder einmal von Schuldgefühlen überwältigt. Seit sie in Vermont waren, ging es mit ihrer Mutter steil bergab: Sie las nicht einmal mehr ihre geliebten True-Crime-Bücher. Sie lagen stapelweise in der Ecke und türmten sich auf den Tischen, und nicht einmal die blutigsten, schaurigsten Neuerscheinungen vermochten Grace’ einstige Begeisterungsfähigkeit wiederzuerwecken. Sie saß einfach da, wiegte sich und lächelte sanft, wodurch sie um Jahrzehnte älter wirkte, als sie tatsächlich war.


  „Du hast nicht viel gegessen“, rügte Sophie ihre Mutter und nahm neben ihr Platz.


  Grace wandte sich ihr zu. „Ich hatte keinen Hunger, Liebes. Du solltest dir nicht so viele Sorgen um mich machen – mir geht es gut.“


  „Hast du deine Medizin genommen? Ich habe dir Ginkgo-biloba-Kapseln mitgebracht; die sind gut fürs Gedächtnis.“


  „Stimmt was nicht mit meinem Gedächtnis?“ fragte Grace.


  Sophie biss sich frustriert auf die Lippe. „Du bist in letzter Zeit einfach vergesslicher geworden.“


  „An manche Dinge erinnert man sich vielleicht besser nicht“, murmelte Grace. „Also, mach dir keine Gedanken um mich, Sophie. Wie ich höre, wohnt drüben im Whitten-Haus jetzt ein toller junger Typ. Um den solltest du dir Gedanken machen.“


  Ihre Mutter schaffte es immer wieder, sie zu überraschen. „Woher hast du von ihm erfahren?“


  „Oh, ich weiß so gut wie alles über diesen Ort, auch wenn es den Anschein hat, dass ich nichts mitbekomme“, erwiderte Grace. „Also, warum machst du dich nicht ein bisschen sexy zurecht und heißt ihn in der Nachbarschaft willkommen?“


  „Schon passiert. Ich war gerade bei ihm. Ich muss leider einräumen, dass er nicht gerade erpicht darauf war, mich kennen zu lernen.“


  Grace musterte sie kritisch. „Findest du das, was du da anhast, sexy?“


  Sophie betrachtete ihren geblümten Rock. „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich für ihn in Schale geworfen habe – das war deine Idee. Das wäre auch nicht mein Stil. Ich mag nun mal weite Sachen mit Blumenmustern.“


  Grace schüttelte verzweifelt den Kopf. „Auf die Weise wirst du nie einen Ehemann finden.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich einen Ehemann will?“ entgegnete Sophie. „Du hattest einen, und die Ehe scheint dir nicht besonders zugesagt zu haben.“


  „Du und ich, wir sind sehr verschieden, Sophie. Du brauchst einen gut aussehenden Kerl, der dich davon abbringt, ständig so furchtbar verantwortungsbewusst zu sein. Du musst dich so sehr verknallen, dass du deinen ganzen Anstand vergisst und endlich mal ein bisschen ausflippst. Und du brauchst Kinder, damit du aufhörst, um Marty und mich so einen Wirbel zu machen. Das ist nämlich gar nicht nötig.“


  „Ich hab es nicht eilig.“ Sophie versuchte, nicht zu defensiv zu klingen.


  „Herzchen“, gurrte Grace sanft und freundlich, „du musst endlich mal flachgelegt werden.“


  Sophie bemühte sich, nicht schockiert aufzulachen. Nicht, dass Grace beim Thema Leidenschaft je besonders zurückhaltend gewesen wäre. Sie war von jeher ein freier Geist, und während ihrer Reisejahre hatte es immer den einen oder anderen Gefährten gegeben. Aber jetzt, da Gracey nur noch ein Schatten ihrer selbst war, wirkte ihr derber Rat haarsträubend deplatziert.


  „Wie du schon erwähnt hast, Mama, sind wir beide sehr verschieden. Mir liegt daran, meine … Libido unter Kontrolle zu halten.“


  „Indem du sie in eine Zwangsjacke steckst, ja“, erkundigte sich Grace naserümpfend. „Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?“ Sie schien jetzt überhaupt nicht mehr verwirrt zu sein.


  „Was meinst du? Stört es dich, dass ich ohne Sex auskomme?“


  „Mir passt die Richtung nicht, die du deinem Leben gibst. Du bist nicht einmal dreißig Jahre alt und an den Arsch der Welt gezogen, um dich in diesem alten Haus kaputtzuschuften. Hier existieren keine brauchbaren Männer weit und breit, kein Kino, keine Buchhandlung. Es gibt nichts als Arbeit und diesen alten Kasten und eine Familie, um die du dich angeblich kümmern musst. Verdienst du kein besseres Leben?“


  „In New York sind mir auch keine brauchbaren Männer begegnet: Sie sind alle schwul oder verheiratet“, meinte Sophie. „Und ich finde dieses Leben tatsächlich ganz nett. Ich möchte mich um dich kümmern, Mama.“


  Grace schüttelte den Kopf. „Ich bin sechzig Jahre alt, Sophie, und noch kein Pflegefall. Ich denke, du solltest das alles verkaufen, weggehen und dein wahres Leben suchen.“


  „Ich würde keinen Käufer finden – nicht jetzt. Sobald ich bewiesen habe, dass der Laden laufen kann, könnte es Interessenten geben, aber im Moment hängen wir, fürchte ich, hier fest.“


  Grace’ Miene nahm langsam einen anderen Ausdruck an, als würde sich ihr Geist verschleiern. „Natürlich, Liebes“, murmelte sie tonlos. „Wenn du es so für das Beste hältst.“


  Wenn du es so für das Beste hältst. Diese Worte hallten in Sophies Ohren nach, als sie auf die breite vordere Veranda hinaustrat. Über dem See war der Mond aufgegangen, und der Abend war klar und kühl. Die breite, neu gepolsterte und polierte Schaukel an der einen Seite übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus; am liebsten hätte sie sich darauf zusammengerollt, die Hände unter den Kopf gelegt und in den Sternenhimmel gestarrt.


  Doch es gab Papierkram zu erledigen. Sie musste Brotteig ansetzen, der über Nacht im Kühlschrank gehen sollte. Sie hatte Wäsche zu waschen, Mahlzeiten vorzubereiten und eine Kolumne zu schreiben. Sie musste sich mindestens eine halbe Stunde den Kopf über Grace und Marty zerbrechen – und all das ohne eine Zigarette schaffen.


  Sie war nach Vermont gekommen, weil sie ihr Leben einfacher gestalten wollte. Weil sie sich auf das Grundlegende besinnen, sich ganz auf den jeweiligen Tag konzentrieren wollte. Wie, zum Teufel, war alles trotzdem so irrsinnig kompliziert geworden?


  Sie schaute zum Whitten-Haus hinüber. Von der Veranda aus konnte sie es hinter dem Wäldchen kaum ausmachen; nur ein schwaches Licht schimmerte zwischen den Bäumen hindurch. Irgendetwas an dem geheimnisvollen Mr. Smith kam ihr seltsam vor. Wenn er nach Colby gezogen war, um ganzjährig hier zu arbeiten, hatte er eine Riesendummheit begangen. Er würde nicht genügend Arbeit finden, um seinen Lebensunterhalt davon zu bestreiten. Und Mr. Smith kam ihr nicht gerade wie ein Dummkopf vor.


  Er kam ihr auch nicht wie ein Mr. Smith vor, um genau zu sein. Es musste mehr dahinterstecken, und im Gegensatz zu ihrer Mutter hatte Sophie ungelösten Rätseln noch nie viel abgewinnen können.


  Wahrscheinlich war es ganz einfach. Vielleicht hatte er als Kind hier Urlaub gemacht, oder ein Freund aus seiner Collegezeit stammte aus Colby. Das Städtchen war ein wohl gehütetes Geheimnis. Es hatte seine unberührte Schönheit nur bewahren können, weil der Zustrom an Touristen beschränkt war. Einige der Einheimischen hatten scherzhaft vorgeschlagen, an der Center Road einen Schlagbaum zu installieren, um die Zahl der Fremden zu begrenzen. Dass Sophie hergefunden hatte, war schieres Glück gewesen: Eine befreundete Schriftstellerin hatte ihr von dem Ort erzählt.


  Irgendwie hatte auch Mr. Smith seinen Weg nach Colby gefunden, ausgerechnet ins Whitten-Haus. Es konnte nicht so schwer sein herauszufinden, wer oder was ihn hierher geführt hatte, direkt vor ihre Haustür.


  Und sie war fest entschlossen, möglichst rasch dahinterzukommen. Dann würde sie ihre Zeit nicht mehr damit verschwenden müssen, auf ihrer Veranda zu stehen, in die Dunkelheit hinauszustarren und über ihn und die Geheimnisse nachzugrübeln, die sich hinter diesen kühlen, dunklen Augen verbargen.


  Denn jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, das Gasthaus zum Laufen zu bringen. Für den schönen, rätselhaften Fremden, der praktisch in ihren Garten gezogen war, gab es in ihren Gedanken keinen Platz. In einem Monat oder so würde er verschwinden.


  Doch sie würde noch da sein, sich um ihre Gäste kümmern, das Gasthaus in Schwung halten. Glücklich sein. Oder zumindest zufrieden. Mehr wagte sie meist gar nicht zu hoffen.


  3. KAPITEL


  Griffin schlief nicht gut. Das überraschte ihn nicht: Wieder in Colby zu sein war nervenaufreibend, und immer, wenn er zum See hinunterblickte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Der Effekt war so stark, dass er es nicht über sich brachte, nachts in das alte Gasthaus einzubrechen und sich dort umzuschauen, während alle schliefen. Das musste anders werden, und zwar bald, wenn er sein Ziel erreichen wollte.


  Er öffnete die Flügelfenster im Schlafzimmer, das sich unter dem Dach befand. Sie waren natürlich nicht mit Fliegengittern versehen, aber mit etwas Glück würden sich die Mücken in Grenzen halten. Wenn es wirklich schlimm wurde, konnte er immer noch zu Audley’s gehen und sich Fliegengitter besorgen. Aber er hatte schon Schlimmeres als ein paar Mückenstiche überlebt – außerdem waren die meisten Insekten so klug, ihn in Ruhe zu lassen. Er wünschte, Menschen wären ebenso taktvoll, aber er wusste, dass er darauf nicht hoffen konnte.


  In der verwahrlosten Küche fand sich keine Kaffeekanne. Er entdeckte eine Kaffeemaschine, aber die Hälfte ihrer Ausstattung fehlte. Er hätte sich einfach ein Glas Instantkaffee kaufen sollen, aber dieses Pulverzeug hatte er bisher immer verschmäht. Jetzt war er drauf und dran, seine Meinung zu ändern.


  Er wusste natürlich, wo man Kaffee bekommen konnte. Und wahrscheinlich noch mehr Blaubeermuffins wie jene, die seine Besucherin gestern Abend vorbeigebracht hatte. Das wäre auch der ideale Aufhänger, um dort einen Fuß in die Tür zu kriegen. Eine gute Nachbarin würde doch sicher bereit sein, einem verzweifelten Mann eine Tasse Kaffee zu spendieren? Vielleicht konnte er sich bei der Gelegenheit für seine Unfreundlichkeit am Vorabend entschuldigen und sich bei ihr einzuschmeicheln versuchen. Es schadete bestimmt nichts, zuerst einmal den bequemeren Weg in dieses alte Gebäude anzutesten.


  Das Einzige, was er aus der Nacht von Loreleis Tod noch wusste, war, dass er sich da oben beim Gasthaus aufgehalten hatte. Lorelei und er hatten sich immer in den verlassenen Flügel an der Rückseite geschlichen und es dort wie die Karnickel getrieben. In seiner verfallenen Hütte am See waren sie ein paarmal beinahe erwischt worden, und Peggy Niles hatte es für ihre Pflicht gehalten, über die Tugend der Mädchen zu wachen. Sie hatte dazu geneigt, in Glaubensdingen einen gewissen Fanatismus zu entwickeln, und Griffin hatte es vorgezogen, ihr einfach aus dem Weg zu gehen, anstatt ihr auseinander zu setzen, dass es sein gutes Recht war, alles zu vögeln, was lange genug stillhielt. Jetzt baute er darauf, dass er in dem alten Gebäudetrakt über etwas stolpern würde, irgendetwas, das seinem Gedächtnis auf die Sprünge half. Wenn das nicht funktionierte, würde er etwas anderes probieren, aber der Krankenhaustrakt empfahl sich als erste Anlaufstelle. Und um dort hineinzugelangen, musste er Miss Sophie Davids Wohlwollen erringen. Selbst wenn das so ziemlich das Letzte war, was er wollte.


  Ihm missfiel die Aussicht, zum Gasthaus hinaufzugehen, ohne bereits coffeingestärkt zu sein, aber er hatte keine Wahl. Entweder das – oder eine Fahrt in den nächsten Ort, um dort im alten Diner zu frühstücken. Aber nach verbrauchtem Fett und abgestandenem Kaffee stand ihm der Sinn noch viel weniger. Noch zwei Wochen bis zur Eröffnung, hatte sie gesagt. Er war nicht hier, um Urlaub zu machen – also an die Arbeit!


  Der Pfad zwischen den Häusern war schmaler als in seiner Erinnerung und streckenweise völlig zugewuchert. Er versuchte nicht an das letzte Mal zu denken, als er diesen Fußweg entlanggegangen war, und nicht an seine damalige Begleiterin. Es war mehr als zwanzig Jahre her: Warum konnte er sich nicht einfach aussuchen, woran er sich erinnerte und woran nicht? Er wäre wirklich froh, wenn nicht dauernd Lorelei vor seinem geistigen Auge auftauchte, wie sie an seinem Arm hing, wie sie ihn anlachte, wie sie neben ihm herstolperte. Und er hätte alles darum gegeben, wenn ihm einfiele, was sich in jener letzten Nacht in Colby zugetragen hatte, bevor er blutüberströmt aufgewacht war.


  Er hatte den Geruch der Landschaft vergessen, den sauberen, frischen Duft des Sees, das süßliche Harz der Kiefern, das Aroma wachsender Dinge. Einst hatte er diesen Duft geliebt – seinetwegen war er länger hier geblieben als an jedem anderen Ort, den er seit dem Tod seines Vaters besucht hatte. Als sein Vater gestorben war, hatte Griffin bereits ein Alter erreicht gehabt, dass er als Erwachsener durchgehen konnte, und im Grunde war er ohne seinen alten Herrn besser dran gewesen, der oft ein bisschen zu tief in die Flasche geblickt und anschließend gern zu seinem Gürtel gegriffen hatte. Der alte Mann war ständig entweder aggressiv oder trübsinnig gewesen. Oder bewusstlos. Dennoch: Er war nach dem frühen Tod der Mutter Griffins einziger echter Angehöriger gewesen, und Griffin hatte seinen Vater geliebt.


  Aber ohne den alten Säufer im Schlepptau war es leichter gewesen, Arbeit, ein Dach über dem Kopf und genießbares Essen zu finden.


  Eigenartigerweise konnte er sich nicht entsinnen, wo er seinen Vater hatte begraben lassen. Seine Mutter lag im Familiengrab in Minnesota, aber wo er den alten Mann zur letzten Ruhe gebettet hatte, wusste er nicht mehr. Das machte ihm zu schaffen.


  Sein Vater war in Kansas oder Nebraska gestorben. In einem dieser großen, flachen Staaten, in einer kleinen Stadt, und Griffin hatte mit Ach und Krach das nötige Geld für die Bestattung zusammengebettelt, -geborgt und -geklaut. Einen Stein hatte er sich nicht leisten können, aber das war egal gewesen. Er hatte ohnehin nie vorgehabt, wieder dort vorbeizuschauen.


  Er kehrte äußerst ungern an einen Ort zurück – an diesen ganz besonders. Damals war er eine Weile dumm genug gewesen zu glauben, er könne den Rest seines Lebens in Colby verbringen. Er war jung gewesen, hatte noch eine Spur von Unschuld im Leib gehabt. Diese Spur hatte der Vermonter Strafvollzug schnell und gründlich getilgt.


  Natürlich war das vor seiner Begegnung mit Lorelei gewesen. Damals hatte er kein sonderlich gutes Gespür für Frauen besessen. Lorelei hatte von Anfang an Ärger gemacht. Sie war schlank, geschmeidig und immens sexhungrig gewesen. So unersättlich sogar, dass ein Mann ihr nicht gereicht hatte, wahrscheinlich nicht einmal zwei. Er hatte geahnt, dass er sie mit anderen teilte, und sich eingeredet, das mache ihm nichts aus. Er hätte gern gewusst, wo sie sich in den Nächten herumtrieb, in denen sie sich nicht in seine klapprige Hütte am Seeufer schlich, aber sie hatte es ihm nicht verraten wollen, so dass er die Fragerei irgendwann aufgegeben hatte. Er hatte sich nicht so stark engagieren wollen, dass Eifersucht aufkommen konnte, aber er war noch ein halbes Kind gewesen, und irgendwann war die Sache doch eskaliert.


  Daran erinnerte er sich noch. Er musste an ihren lautstarken Streit denken, den viele Leute mit angehört hatten. Aber sonst konnte er sich an nichts mehr entsinnen: nicht daran, ob sie ihm erzählt hatte, mit wem sie sich traf. An nichts von dem, was sie ihm gesagt hatte und was ihn zur Wahrheit hätte führen können.


  Und er wusste auch nicht, ob er in seiner jugendlichen Raserei Hand an sie gelegt und sie ermordet hatte.


  Das war es jedenfalls, was die Geschworenen – all seinen Beteuerungen zum Trotz – geglaubt hatten: dass er sie umgebracht hatte, dass sein so genannter Filmriss nur eine bequeme Ausflucht war, um der gerechten Strafe zu entgehen. Aber niemand ahnte, dass er in jener Nacht im alten Flügel gewesen war. Zum Teufel, ihm selbst war das erst fünf Jahre später wieder eingefallen, und damals war er vollauf damit beschäftigt gewesen, all das hinter sich zu lassen.


  Jetzt war er bereit, sich zu erinnern, sich der Wahrheit zu stellen. Ganz gleich, wie furchtbar sie auch sein mochte.


  Er hatte keinen Grund gehabt, die anderen beiden Mädchen umzubringen. Er hatte sie kaum gekannt und nur mittwochabends beim Tanz ein paarmal mit ihnen geflirtet. Na ja, mit Valette hatte er einen One-Night-Stand gehabt, aber das hatte zu nichts geführt, und die meisten Leute hatten es gar nicht mitbekommen. Valette selbst hatte es zweifellos schnell wieder vergessen.


  Letzten Endes hatte die Polizei sich auch gar nicht die Mühe gemacht, ihm diese beiden anderen Morde nachzuweisen. Man hatte sich damit zufrieden gegeben, ihn für die Sache mit Lorelei lebenslang einzubuchten. Die beiden anderen Mädchen waren nicht in seiner unmittelbaren Nähe gefunden worden: Valette in einem Maisfeld und Alice neben der Straße. Die Polizei hatte sich nie den Kopf darüber zerbrochen, wie unwahrscheinlich es war, dass in einem Städtchen von der Größe Colbys zwei Mörder zugleich ihr Unwesen getrieben hatten. Zwei Killer, die es beide auf hübsche Teenager abgesehen hatten. Man hatte sich damit begnügt, Thomas Ingram Griffin aus dem Verkehr zu ziehen. Nur gut, dass die Todesstrafe in Vermont abgeschafft war. Und um ihn zu lynchen, waren die Bürger von Colby zu träge gewesen.


  Er hatte sich gefragt, ob ihn nach seiner Rückkehr jemand wiedererkennen würde, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das unwahrscheinlich war. Er hatte sich die alten Zeitungen heraussuchen lassen und die grobkörnigen Fotos studiert: Man sah einen Jungen mit überschulterlangem Haar, einem Bart, der das halbe Gesicht verdeckte, und zusammengekniffenen Augen à la James Dean, die darüber hinwegtäuschen sollten, dass er eigentlich eine Brille gebraucht hätte. Das am häufigsten gedruckte Bild war natürlich das von seiner Festnahme am Seeufer, als man ihn in Handschellen abgeführt hatte. Er hatte abgeschnittene Jeans angehabt, und seine Tätowierung war – wenn man überhaupt darauf achtete – ziemlich gut zu erkennen. Er schärfte sich ein, sein Hemd anzubehalten: Die Schlange, die sich über eine seiner Hüften wand, könnte sonst alles zunichte machen.


  Wenn er diese Tätowierung bedeckte, war es unwahrscheinlich, dass jemand den zurückgezogenen Brillenträger Mr. Smith mit dem mordlustigen jungen Landstreicher von damals in Verbindung brachte. Er trug jetzt Khakihosen und makellose Baumwollhemden. Von seinem Bart hatte er sich längst getrennt, denn inzwischen war sein Gesicht zu markant, um noch engelhaft zu wirken. Sein Haar war kürzer und hatte früh graue Strähnen bekommen, und wenn sich hier noch jemand an den unglückseligen Knaben erinnerte, den man hinter Gitter gesteckt hatte, würde er in den Zügen von Mr. Smith höchstens eine entfernte Ähnlichkeit erkennen können. Wenn sich überhaupt jemand die Mühe machte, ihn anzuschauen.


  Er verließ sich darauf, dass niemand ihn genauer betrachtete. Und dass sich niemand erinnerte. Im Laufe der Jahre war ihm aufgefallen, dass die Leute meistens genau das wahrnahmen, was sie wahrnehmen wollten, und niemand würde die verlorene Seele eines vermeintlich überführten Mörders in den Zügen eines gut betuchten Touristen suchen.


  Die Stonegate-Farm sah erstaunlicherweise besser aus als vor zwanzig Jahren. Die Holzfassade, von der damals die ehemals weiße Farbe abgeblättert war, hatte man in einem fröhlichen Gelb gestrichen, und an der Veranda hingen Ampeln mit Blumen, nicht zu viel und nicht zu wenig. Die Fenster waren makellos sauber und glänzten im Sonnenlicht; der einst ungepflegte Rasen war gut in Schuss, und selbst an der alten Scheune schien etwas getan worden zu sein. Dem alten Trakt an der Hinterseite hatte man einen neuen Anstrich verpasst, aber die Türen waren offenbar zugenagelt worden, und durch die stumpfen Fenster konnte Griffin nichts erkennen. Dort einzudringen würde nicht einfach werden, aber immerhin hatten die neuen Eigentümer diesen Teil noch nicht instand gesetzt und dabei alle Spuren vernichtet. Gott sei Dank, so bestand noch Hoffnung, dass er etwas entdecken würde, das ihm seine nagenden Fragen beantworten konnte.


  Auf der Veranda saß jemand und beobachtete ihn. Er erblickte ein Paar langer, nackter Beine, die vor und zurück schaukelten.


  „Wer sind Sie?“ erkundigte sich das Mädchen, das vermutlich nicht viel älter war als damals Lorelei. Sie hatte schwarzes Haar mit fuchsienroten Strähnchen, trug einen Ring durch eine Augenbraue und einen knappen Badeanzug, der ihren mageren Körper mehr betonte als verhüllte, und guckte ihn feindselig an. Das musste Sophie Davis’ Schwester sein. Kein Wunder, dass Sophie so genervt wirkte.


  „John Smith. Ich habe das Haus im Wald gemietet.“ Er bezeichnete es bewusst nicht als Whitten-Haus: Ein Fremder würde diesen Namen vermutlich nicht kennen. „Ich habe mich gefragt, ob Sie zufällig eine Tasse Kaffee übrig haben.“


  Das Mädchen zuckte mit den schmalen Schultern. „Sophie kocht normalerweise eine ganze Kanne – gehen Sie rein und bedienen Sie sich. Ich bin Marthe. Mit einem e. Wie im Französischen.“


  „Ihrer Schwester macht es hoffentlich nichts aus?“


  Die Kleine kniff die Lider zusammen und guckte ihn misstrauisch an. „Woher wissen Sie, dass sie meine Schwester ist?“


  „Logik“, sagte er, während er die Stufen zur Veranda nahm. Die Dielen hatte man in einem frischen Grau gestrichen, die Unterseite des Vordachs war himmelblau und mit aufgesprühten flauschig-weißen Wölkchen verziert. „Sie hat mir erzählt, dass sie hier mit ihrer Schwester und ihrer Mutter wohnt, und wenn Sie eine Hilfskraft fürs Bed and Breakfast wären, würden Sie bestimmt nicht so faul auf Ihrem Hintern sitzen.“


  „Vielleicht mache ich gerade Pause. Sie haben nicht zufällig eine Zigarette, oder?“


  „Ich habe das Rauchen aufgegeben. Wie alt sind Sie?“


  „Einundzwanzig.“


  „Ja, klar.“


  „Achtzehn.“


  „Hm-hm.“


  „Nächsten Januar.“


  „Sorry, ich habe nicht vor, Ihre schlechten Angewohnheiten zu unterstützen.“


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn in aller Ruhe. „Oh, ich wüsste auch was Besseres, um mich von rechten Pfad abzubringen.“


  An seinem Lachen lag nichts Fröhliches. „Honey, ich bin viel zu alt für Sie.“


  „Ich wäre durchaus bereit, über solche Kleinigkeiten hinwegzusehen“, erwiderte sie mit schwüler Stimme. „Woher kennen Sie meine Schwester?“


  „Sie hat mir Muffins gebracht, um mich in der Nachbarschaft zu begrüßen.“


  Das Mädchen grinste höhnisch. „Vorsicht, Falle. Sie ist scharf auf das Whitten-Haus, und der Zweck heiligt bei ihr die Mittel. Wenn Sie nicht aufpassen, treiben Sie bald mit dem Gesicht nach unten im See.“


  Diese makabre Vorstellung traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, aber Sophies Schwester schien sich der Wirkung ihrer Worte nicht bewusst zu sein. Völlig unbekümmert hatte sie seine vagen Erinnerungen an einen anderen Körper wachgerufen, der mit dem Gesicht nach unten im Still Lake geschwommen hatte.


  „Sie kommt mir nicht besonders mörderisch vor“, entgegnete er vorsichtig und lehnte sich ans Geländer.


  „Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen“, antwortete das Mädchen heiter. „Wirkt dieses Haus zum Beispiel wie der Schauplatz eines grausamen Mordes? Nicht unbedingt, oder? Man sollte meinen, dass man hier eher an Langeweile stirbt als an einer durchgeschnittenen Kehle. Vollkommene Ruhe, seliger Frieden.“


  „Genau das suche ich.“


  „Vor zwanzig Jahren hätten Sie da aber alt ausgeschaut“, verkündete sie mit makabrer Begeisterung. „Da hat sich hier ein Serienmörder herumgetrieben, und er hat drei weibliche Teenager umgebracht. Hat sie vergewaltigt und zerstückelt. Das war echt scheußlich.“


  „Hört sich auch so an“, sagte er mit gelangweilter Stimme. So schlecht war sein Gedächtnis nun doch nicht: Es hatte keine Vergewaltigungen gegeben, und nur Alices Körper war verstümmelt worden. Allerdings hatten die Autopsien ergeben, dass alle drei Mädchen in den letzten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens Geschlechtsverkehr gehabt hatten. „Hat man den Mann je gefasst?“


  „Woher wollen Sie wissen, dass es ein Typ war?“ erkundigte sich Marthe argwöhnisch.


  „Die meisten Serienmörder sind Männer. Außerdem haben Sie erwähnt, dass die Opfer vergewaltigt worden sind.“


  Marthe zuckte wieder mit ihren schmalen Schultern. „Gracey kennt bestimmt alle Einzelheiten – sie liebt nichts mehr als True-Crime-Thriller. Sie ist zwar inzwischen so vertrottelt, dass sie sich kaum noch an ihren eigenen Namen erinnert, aber es könnte sich lohnen, sie nach den Details zu fragen, wenn es Sie interessiert.“


  „Nicht sonderlich“, log er. „Ich interessiere mich eher für Kaffee.“


  Das Mädchen rutschte von der Brüstung und wackelte an ihm vorbei, offenbar in der Absicht, ihn zu provozieren. „Ich zeig Ihnen den Weg“, bot sie an. „Hoffen wir, dass wir Sophie nicht über den Weg laufen.“


  Die Küche des alten Gebäudes war komplett überholt worden. Die immer wieder überlackierten Schränke waren bis auf das nackte Eichenholz abgebeizt worden, der Boden bestand jetzt aus unbehandelten Natursteinfliesen, der riesige Ofen war auf den Restaurantbetrieb ausgelegt, und die Arbeitsflächen waren aus Granit und hatten eingelassene Schneidebretter. Kein Vergleich mit Peggy Niles’ klinisch reinem Reich: Ihre Küche hatte ihn immer an einen OP erinnert. Alles war makellos und immer frisch geschrubbt gewesen, so dass nicht einmal die verlockendsten Essendüfte es gewagt hatten, länger als fünf Minuten in diesem Heiligtum zu verweilen. Nur die Tür zum Krankenhaustrakt war noch die alte. Sie trug zwar eine frische Farbschicht, war aber vermutlich abgeschlossen oder gar zugenagelt, genau wie damals.


  Der Raum wirkte viel einladender als früher. Vielleicht lag das aber nur an dem Duft nach frischem Kaffee und Muffins, der ihn in diese trügerisch friedliche Stimmung versetzte. Gerüchen durfte man nie trauen; sie konnten Erinnerungen wecken und machten einen verletzlich.


  Von Sophie Davis war nichts zu sehen, und er wusste nicht, ob er das bedauerte oder sich darüber freute. Sie wäre bestimmt nicht begeistert, dass ihre knackige kleine Schwester mit ihrem knapp verhüllten Hintern vor ihm herumwackelte, und – ehrlich gesagt – fand er das Gehabe auch nicht besonders aufregend. Er war keineswegs immun gegen weibliche Reize, aber Miss Marthe Davis ließ ihn völlig kalt. Vielleicht, weil er sich noch nie sonderlich für Teenager interessiert hatte.


  „Also, was haben Sie heute vor, John?“ fragte sie ihn.


  Er brauchte einige Sekunden, bevor er bemerkte, dass das der Name war, den er sich zugelegt hatte. Trottel! „Das Haus putzen, das ich gemietet habe. Ich habe den Leuten den Termin meiner Ankunft nicht genau mitgeteilt, und deshalb sieht es wie ein Saustall aus.“


  „Ich könnte Ihnen helfen. Wenn es etwas gibt, wovon ich inzwischen was verstehe, ist es Hausputz.“ Sie zog eine Schnute. „Ich bin mir sicher, dass Sie etwas Gesellschaft vertragen können.“


  „Tatsächlich bin ich …“, setzte er an, aber sie wackelte schon aus der Küche hinaus.


  „Ich zieh mir nur schnell was anderes an!“ rief sie über die Schulter. „Sophie wird mich garantiert nicht vermissen.“


  „Zum Teufel“, murmelte er. Auf einer Arbeitsfläche standen handgetöpferte Keramikbecher, und er nahm sich einen und füllte ihn mit Kaffee. Er trank ihn schwarz und hätte beim ersten Schluck fast geschnurrt wie eine Katze. Er hätte es ahnen müssen: Sophie Davis machte einen Kaffee, für den die meisten Männer sterben würden.


  Er hätte den Rest wegkippen und aus dieser Küche an das Pulverkaffee-Regal von Audleys Gemischtwarenladen fliehen sollen. Normalerweise gab er Verführungen nicht nach, aber irgendwie ließ ihn seine sonst so eiserne Selbstdisziplin an diesem Ort, an dem er früher schon seinen Hunger und Durst nach Leben gestillt hatte, im Stich. Er wollte zumindest schnell seinen Becher leeren und den Rückzug antreten, bevor Marthe wiederkam.


  Zu spät. Vom Flur hallten schon Schritte zur Tür herein und ließen ihn erstarren.


  Das Letzte, was Sophie Davis in ihrer Küche vorzufinden erwartete, war der rätselhafte Mr. Smith. Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, seine langen, eleganten Finger umklammerten einen großen Becher mit Kaffee, und die dunklen Augen hinter der Brille mit dem Drahtgestell schauten sie kühl und berechnend an.


  „Was machen Sie hier?“ verlangte sie zu wissen. Sie war zu perplex, um die Höflichkeit zu wahren.


  „Ihre Schwester hat mir eine Tasse Kaffee angeboten“, antwortete er. Seine Stimme gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie war gemächlich und tief und sexy und passte überhaupt nicht zu seiner demonstrativen Kühle. Dann drang der Inhalt seiner Worte zu Sophie durch.


  „Sie sind Marty begegnet?“ Sie bemühte sich, weder Misstrauen noch Sorge auszustrahlen. Einen kurzen Moment lang hatte sie sich der Illusion hingegeben, Mr. Smith könne für ihre kleine Schwester eine harmlose Ablenkung darstellen. Bei Tageslicht in ihrer hellen und luftigen Küche betrachtet, erkannte sie, dass das unmöglich zu sein schien. Dieser Mr. Smith, das spürte sie, war viel gefährlicher, als sie bisher gedacht hatte.


  „Ja.“ Einfach ja – ohne jede Erläuterung oder Verteidigung. Er wirkte kein bisschen befangen, trank seelenruhig ihren Kaffee und guckte sie an.


  „Sie ist nicht einmal achtzehn Jahre alt, Mr. Smith“, sagte sie barsch.


  „Das hat sie mir mitgeteilt. Nicht, dass es mich interessiert hätte. Neckische Nymphchen sind nicht mein Fall.“


  Sie bezweifelte den Wahrheitsgehalt seiner Worte. „Was wäre denn mehr nach Ihrem Geschmack, Mr. Smith?“


  Er legte den Kopf schräg. „Ist Ihre Neugier privater oder akademischer Natur?“


  Die Rückfrage irritierte sie, aber sie hielt seinem Blick eisern stand. „Ich versuche nur, auf meine kleine Schwester aufzupassen.“


  „Und wer passt auf Sie auf?“


  Überhaupt niemand, wollte sie erwidern, aber das verkniff sie sich. Wenn das die Art von Smalltalk war, die Mr. Smith bevorzugte, dann mochte sie seine schweigsame Seite eindeutig lieber. „Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe heute eine Menge zu tun und keine Zeit für Geselligkeit.“


  „Geselligkeit – so nennen Sie das?“ In seiner rauen Stimme schwang ein Unterton von Belustigung mit. Männer, die sich über sie amüsierten, konnte sie nicht ausstehen.


  „Ich würde Ihnen sehr gerne eine Thermoskanne Kaffee mit auf den Weg geben. Wir sind darauf eingestellt, unseren Gästen welche auszuleihen.“


  „Sie meinen, Sie würden mich sehr gerne loswerden und wären bereit, dafür so ziemlich alles zu tun“, stellte er richtig. „Glauben Sie mir, Ms. Davis, ich bin völlig ungefährlich.“


  „Sicher“, murmelte sie. „Aber Sie unterschätzen die Wirkung ihrer schwelgerischen Schurkenmiene auf einen leicht zu beeindruckenden Teenager.“


  „Schwelgerischen Schurkenmiene?“ Er wirkte ehrlich entsetzt.


  „Ich bin fertig!“ Marty erschien in der Küchentür, jetzt in einem ultrakurzen Rock und einem Tube-Top.


  „Fertig wofür?“ erkundigte sich Sophie.


  „Ich helfe John, sein Haus zu putzen“, antwortete sie mit unbeschwerter Naivität. Das reichte schon fast aus, um Sophie zu erweichen: Manchmal hätte sie so gut wie alles getan, um Marty einmal lächeln zu sehen.


  Sie mit diesem attraktiven Fremden ziehen zu lassen kam aber nicht in Frage. „Nein, das wirst du nicht“, gab sie unumwunden zurück. „Ich brauche deine Hilfe hier, und ich bin mir sicher, dass Mr. Smith in der Lage ist, das Whitten-Haus allein in Schuss zu bringen. Wenn er Hilfe benötigt, kann ich ihm ein paar Leute im Dorf nennen, die solche Jobs übernehmen.“


  „Ich brauche wirklich keine …“, setzte er an, aber Marty platzte dazwischen, indem sie wie ein trotziges Kleinkind mit dem Fuß aufstampfte.


  „Immer kommst du mir in die Quere, wenn ich mal tun will, was mir gefällt. Du erträgst es wohl nicht, wenn mir etwas Spaß macht! Warum sperrst du mich nicht gleich in eine Klosterzelle und wirfst den Schlüssel weg?“


  Sophie holte tief Luft. „Wann bist du zu der Einsicht gelangt, dass Hausputz Spaß macht? Seit dem Tag unserer Ankunft jammerst du nur herum – warum, zum Teufel, reißt du dich plötzlich darum, mehr zu tun, als du hier gemacht hast –, und zwar unter ständigem Protest?“


  „Vielleicht weil ich es will?“


  „Und was hat das mit einem Kloster zu tun? Hattest du vor, ihm beim Hausputz zu helfen, oder wolltest du mit ihm ins Bett steigen?“


  Smith verschluckte sich an seinem Kaffee.


  „Du hasst mich!“ Marty schrie und tobte. „Schön, ich hasse dich auch!“ Damit stürmte sie aus der Küche und schlug die Tür hinter sich zu.


  Sophie wollte ihrem ungerufenen Gast nicht in die Augen schauen. Inzwischen hätte sie sich an Martys Szenen gewöhnt haben sollen, aber sie hatte letzte Nacht nicht gut geschlafen, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in Mr. Smiths Gegenwart unbehaglich. „Tut mir Leid“, sagte sie und wollte sich auch eine Tasse Kaffee einschenken. Sie vermied es, ihn anzusehen. „Meine Schwester ist in einem schwierigen Alter. Sie muss mit einer Menge Problemen fertig werden.“


  „Tatsächlich? Auf mich wirkt sie ziemlich normal. Alle Teenager sind solche Plagegeister.“


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Haben Sie Kinder, Mr. Smith?“


  „Nein, aber ich weiß noch, wie ich damals war. Und Sie?“


  „Jedenfalls nicht so. Ich war zu beschäftigt mit meinen Verpflichtungen, um mich wie eine störrische Egoistin aufzuführen. Ich hatte keine Zeit zu rebellieren.“


  „Vielleicht sollten Sie das nachholen, wenn sich mal die Gelegenheit ergibt“, meinte er gelassen.


  „Ich bin eigentlich froh, dass ich diesen Teil des Erwachsenwerdens übersprungen habe.“ Sie blickte durchs Küchenfenster zum See hinunter, um nicht den attraktiven fremden Mann angucken zu müssen.


  „Ich bin der Ansicht, dass man keinen Teil dieses Vorgangs ungestraft auslassen kann. Früher oder später holen einen diese Phasen ein, und dann bleibt einem nichts anderes übrig, als sie doch noch durchzumachen.“


  „Hoffen wir, dass ich die berühmte Ausnahme von der Regel bin. Ich habe weder Zeit noch Lust, mich wie eine ausgeflippte, liebeskranke Göre zu benehmen.“


  „Vielleicht weil Sie nicht wissen, was Ihnen da entgeht“, entgegnete er und stellte seine leere Tasse auf die Arbeitsfläche. Er hatte sich ausgerechnet ihren Lieblingsbecher genommen: den bauchigen blaugrünen. Sie hatte die düstere Ahnung, dass sie nie wieder aus dem Ding würde trinken können, ohne sich diese langen, feingliedrigen Finger vorzustellen, die es umfassten, und seine Lippen, die es berührt hatten. Daran gab es nichts zu rütteln: Dieser Mann hatte den sinnlichsten Mund, den sie je gesehen hatte.


  „Ich glaube, ich bin ohne diese Phase besser dran“, verkündete sie und fragte sich zugleich, warum, zum Teufel, sie sich überhaupt auf diese Diskussion eingelassen hatte. Sie spürte den Blick seiner kühlen, dunklen Augen auf ihrem Rücken und war wild entschlossen, sich nicht umzudrehen.


  „Vielleicht“, meinte er. „Also, da Ihre Schwester anderweitig beschäftigt ist, könnten Sie vielleicht zu meinem Haus mitkommen und es kritisch unter die Lupe nehmen? Ich wäre für ein paar Anregungen dankbar, welche Arbeiten ich besser nicht selbst erledige und wen ich stattdessen dafür anheuern soll.“


  Perplex starrte sie ihn an. Gestern Nachmittag hatte er den Eindruck erweckt, als wäre ihm eine Horde Wikinger willkommener als seine Nachbarin. Jetzt plötzlich gab er sich vergleichsweise umgänglich und erbat sogar ihren Rat.


  Das Problem war, dass sie ihm nicht traute. „Ich kann Ihnen die Namen gleich hier nennen …“


  „Beunruhige ich Sie, Ms. Davis?“


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als seinen Blick zu erwidern. Der Mann provozierte sie, und sie war nahe dran, einfach zuzugeben, wie sehr er sie aus dem Konzept brachte. Und wieso.


  Aber das wäre dumm gewesen. Keine Frage, dieser Mensch war äußerst attraktiv, und er hatte genau diesen romantisch-versonnenen Gesichtsausdruck, den ein wütendes, verletzliches Mädchen unwiderstehlich finden musste. Wenn Sophie Marty von dieser Verlockung fern halten wollte, musste sie ihren Gegner besser kennen lernen, und Mr. Smith lieferte ihr die perfekte Gelegenheit. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, warum er das tat, aber sie musste ihre Chance nutzen.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich Sophie nennen sollen. Und nein, Sie beunruhigen mich nicht“, fügte sie mit aufgesetzter Unbeschwertheit hinzu. „Ich begleite Sie gern zum Whitten-Cottage und helfe Ihnen, sich einen Überblick über die nötigen Arbeiten zu verschaffen. Ich glaube an gute Nachbarschaft.“


  „Oh, das tue ich auch“, entgegnete er, und sie wusste nicht recht, ob da wirklich ein Hauch von Belustigung in seiner Stimme mitschwang.


  „Ich sehe nur kurz nach meiner Mutter und sage Marty, wo ich bin.“


  „Halten Sie das für eine gute Idee? Ihre Schwester scheint jetzt schon ziemlich sauer auf Sie zu sein.“


  „Für Marty bin ich immer die blöde Kuh“, seufzte Sophie. „Ich bin daran gewöhnt. Warum warten Sie nicht draußen auf der Veranda? Ich bin bestimmt gleich bei Ihnen. Im Augenblick scheint hier ja alles ruhig zu sein.“


  Er schielte zur Tür hinüber, die Marty gerade zugedonnert hatte. „In Ordnung“, antwortete er und schlenderte in die Morgensonne hinaus.


  Aber Sophie wurde das Gefühl nicht los, dass der geheimnisvolle Mr. Smith nicht annähernd so umgänglich war, wie er ihr vorgaukelte.


  Und sie fragte sich, ob sie nicht drauf und dran war, einen Riesenfehler zu begehen.


  4. KAPITEL


  Unten am See saßen zwei Leute und unterhielten sich leise. Die frisch lackierten Adirondack-Stühle glänzten in der Augustsonne. Griffin hätte auf der Veranda bleiben sollen; Sophie Davis würde es bestimmt missfallen, dass er sich ihren Anweisungen widersetzte, aber er war noch nie von der gehorsamen Sorte gewesen. Außerdem sahen die beiden da unten alt genug aus, um als Zeugen der Ereignisse vor zwanzig Jahren in Betracht zu kommen. Vorausgesetzt, sie gehörten nicht zu der Flut von Neubürgern, die sich an Colbys einst so friedlicher Peripherie niedergelassen hatten.


  Gemächlichen Schrittes überquerte er den Rasen. Er spielte mit dem Feuer: Was, wenn sie ihn beim ersten Blick in sein Gesicht wiedererkannten? Dann wäre es mit seinen Nachforschungen aus und vorbei, bevor er überhaupt angefangen hatte. Jeder, der sich mit dem Fall befasst hatte, wusste, dass seine Verurteilung nach fünf Jahren aufgehoben und er auf freien Fuß gesetzt worden war, aber das hieß noch lange nicht, dass man auf seine Rückkehr gelassen reagieren würde.


  Aber er war nicht an den Still Lake zurückgekommen, um auf Nummer sicher zu gehen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, so hätte er Colby nie wieder betreten. Er hatte sich eine rundum zufrieden stellende Existenz aufgebaut, und die dräuende Frage, das große schwarze Loch in seinem Gedächtnis, hätte er weiterhin einfach ignorieren können.


  Nicht so Annelise, seine Kanzleikollegin und ehemalige Verlobte. In ihrer coolen, emotionslosen Art hatte sie irgendwann verkündet, es sei an der Zeit zu heiraten. Sie hatte ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie jetzt bereit war, Kinder zu kriegen, und vor seinem inneren Auge war das Bild einer Henne aufgetaucht, die sich aufs Brüten vorbereitete. Klugerweise hatte er seine Vision für sich behalten.


  Immerhin war sie clever, sah toll aus und hatte Stil. Und auch im Bett besaß sie Talent. Sie kannten einander gut, hegten Respekt für die Stärken des jeweils anderen und waren bereit, über die Schwächen hinwegzuschauen. Aber Annelise hatte nicht die Absicht, sich von einem Mörder schwängern zu lassen.


  „Du musst herausfinden, was damals wirklich passiert ist“, hatte sie ihn klipp und klar angewiesen. „Wir können uns einfach nicht auf die Zukunft konzentrieren, solange die Vergangenheit nicht geklärt ist.“


  Die Zukunft interessierte ihn nicht sonderlich, ebenso wenig seine schmutzige Vergangenheit. Die Gegenwart war es, die für ihn zählte, aber Annelise war eine Frau mit klaren Zielen und der nötigen Überzeugungskraft, um diese zu erreichen. Und ihre Bedürfnisse harmonierten in diesem Fall gut mit seinen. Zwanzig Jahre waren vergangen: höchste Zeit herauszufinden, wie es sich wirklich zugetragen hatte. Höchste Zeit, die Vergangenheit zu Grabe zu tragen.


  Und dann hatte Annelise die Beziehung beendet. Seine coole, pragmatische Bettgefährtin hatte sich Hals über Kopf in einen ihrer Mandanten verliebt, und als sie sich endlich aufraffte, Griffin das zu sagen, war sie bereits zwei Tage mit ihrem ehemaligen Klienten verheiratet.


  Nicht, dass er sich nach ihr sehnte. In Wahrheit irritierte ihn vor allem, dass es ihm so wenig ausgemacht hatte. Daneben verspürte er einen Hauch von Erleichterung, dass sie nicht den Fehler gemacht hatte, sich in ihn zu verlieben. Der bloße Gedanke jagte ihm Schauer über den Rücken.


  Es musste weitergehen, immer weiter, schärfte er sich ein, während er auf den See und die beiden Alten zuging, die ihn mit unverhohlener Neugier anguckten. Die Frau hatte er noch nie gesehen, da war er sich sicher – obwohl er den älteren Damen von Colby bei seinem ersten Aufenthalt in der Stadt keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie war dünn, seltsam gekleidet, hatte feines graues Haar und wirkte irgendwie abwesend. Vom Aussehen her mochte sie irgendwo zwischen siebzig und neunzig sein, aber er vermutete, dass sie in Wirklichkeit jünger war. Dann trafen sich ihre Blicke, und er war überrascht, mit welch wachen blauen Augen sie ihn betrachtete.


  Einen Moment später schienen sie regelrecht zu erlöschen. „Wer sind Sie?“ fragte sie – nicht schroff, eher wie ein kleines Kind. „Doc, wer ist das?“


  Shit, dachte er, als er ihren Gefährten wiedererkannte. Doc Henley war genau der Mann, dem er gerne aus dem Weg gegangen wäre – vorerst zumindest. Es war Doc gewesen, der ihm damals die Schnittwunde am Oberschenkel genäht hatte, die er sich beim unachtsamen Umgang mit einer Sense zugezogen hatte. Es war Doc gewesen, der ihn im Gefängnis untersucht hatte, um herauszufinden, ob das Blut, das immer noch auf seiner Haut klebte, sein eigenes war oder das eines anderen Menschen. Derselbe Doc, der die drei Mordopfer zur Welt gebracht und am Ende ihre Totenscheine ausgestellt hatte.


  In den Jahren zwischen fünfzig und siebzig hatte er sich nur wenig verändert. Das weiße Haar war dünner, das Gesicht hatte mehr Fältchen, aber der Mund unter dem Pfeffer-und-Salz-Schnurrbart wirkte noch immer so entschlossen wie damals. Er hatte immer noch diesen weisen, freundlichen Blick, in dem aber keinerlei Wiedererkennen aufflackerte, als er Griffin anschaute. Er erhob sich und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. Eine Hand, die er sicher schnell wieder zurückgezogen hätte, wenn ihm bewusst gewesen wäre, um wen es sich bei seinem Gegenüber handelte.


  „Muss unser neuer Nachbar sein, Gracey“, sagte er leichthin. „Ich bin Richard Henley, aber die Leute hier nennen mich Doc. Und das ist Mrs. Grace Davis. Willkommen in Colby.“


  Griffin schüttelte ihm die Hand. Der alte Mann war noch immer stark und zitterte kein bisschen. Das Alter hatte seinen Rücken nur wenig gekrümmt, und er befand sich auf Augenhöhe mit Griffin. „John Smith.“ Er hätte sich wirklich einen interessanteren Namen zulegen sollen; John Smith war viel zu gewöhnlich, um glaubwürdig zu klingen.


  Gracey schien jedoch nicht misstrauisch zu werden. „Wie schön“, flötete sie sanft. „Was führt Sie nach Colby, Mr. Smith? Und vor allem: an diese Seite des Sees?“


  Vielleicht hatte er sich ihren wachen Blick nur eingebildet, denn ihre Wisperstimme und ihr ganzes Verhalten vermittelten einen anderen Eindruck. Wenn sie Sophies Mutter war, konnte sie nicht viel älter als Mitte sechzig sein – eher jünger. Sie wirkte jedoch wie eine Kandidatin fürs Pflegeheim.


  „Ich suche die Stille und Abgeschiedenheit, Mrs. Davis“, erwiderte er. „Colby scheint mir ein nettes, angenehm langweiliges Örtchen zu sein, in dem man ein paar gute Monate verleben kann.“


  „In spätestens drei Monaten wird es Schnee geben“, sagte Gracey mit ihrer Singsangstimme. „Ich glaube nicht, dass Sie es dann noch hier aushalten werden.“


  „Warum nicht? Gegen ein bisschen Schnee habe ich nichts einzuwenden.“


  „Vermutlich weil das Whitten-Haus nicht winterfest ist“, mischte Doc sich freundlich ein. „Wenn Sie nicht erfrieren wollen, sollten Sie sich nach einer anderen Bleibe umsehen, denn dieses Haus für den Winter zu rüsten dürfte mehr kosten, als man für ein Mietobjekt ausgeben sollte. Aber ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass Sie so lange bleiben. Außerhalb der Hauptsaison gibt es hier kaum Arbeit. Die meisten Leute fahren jeden Tag bis Montpelier oder Burlington.“


  Griffin lächelte dünn. Er wollte Docs geschickten Aushorchversuch nicht mit weiteren Informationen belohnen. „Damit werde ich mich befassen, wenn es so weit ist“, entgegnete er gelassen. „Vorerst genieße ich einfach die Ruhe.“


  Doc drehte sich um und blickte auf den See hinaus. Das Sonnenlicht zwang ihn, die Augen zusammenzukneifen. „Der Schein kann trügen, mein Junge. Dieses Städtchen ist bei weitem nicht so verschlafen, wie es wirkt. Das sind die wenigsten Orte.“


  Die Gelegenheit war ideal, und es wäre dumm gewesen, sie ungenutzt verstreichen zu lassen. „Denken Sie an etwas Bestimmtes?“


  „Mord“, verkündete Gracey mit wohligem Schauern und strich sich ihr dünnes graues Haar aus dem Gesicht. „Jede Menge ungelöste Kriminalfälle im Northeast Kingdom, auch in unserem friedlichen kleinen Colby.“


  Griffin zuckte mit den Achseln. „Sie meinen diese Mädchen, die vor fünfundzwanzig Jahren umgebracht worden sind? Man hat mir davon erzählt. Aber es hieß, der Mörder sei gefasst worden.“


  „Vor zwanzig Jahren“, korrigierte Doc. Griffin wusste nur zu gut, wie lange es her war, seit Lorelei, Valette und Alice gestorben waren. Auf den Tag genau. „Und sie haben den Jungen erwischt, stimmt. Haben ihn hinter Gitter gebracht, aber wegen eines Formfehlers ist er schon nach ein paar Jahren auf freien Fuß gesetzt worden. Manche behaupten auch, er wärs gar nicht gewesen – dass er nur ein willkommener Sündenbock war.“


  Das hörte Griffin zum ersten Mal. Er hatte den Eindruck gehabt, die ganze Stadt wäre geschlossen von seiner Schuld überzeugt gewesen. Nur gut, dass das Lynchen im Northeast Kingdom nicht üblich war, sonst stünde er jetzt nicht hier. „Ach ja?“


  „Andere Leute gehen davon aus, dass er nicht nur diese drei umgebracht hat, sondern noch mehr Mädchen, und dass er eines Tages zurückkehren wird, um sein Werk zu vollenden“, fuhr Doc fort.


  Griffin blinzelte nicht einmal. „Tja, aber wo bleibt er? Wahrscheinlich ist er selbst längst tot.“


  „Der nicht“, erwiderte Doc. „Der ist hart im Nehmen. Nichts kann den kaputt kriegen, das Gefängnis nicht und auch sonst nichts.“


  „Glauben Sie, dass er es war?“ fragte Griffin. Sobald er es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Doc fixierte ihn lange und eingehend mit seinen blassblauen Augen. „Ich weiß es nicht. Es gab Zeiten, da habe ich diesen Kerl für das Böse schlechthin gehalten. Und dann wieder hatte ich den Eindruck, dass er nur eine verlorene Seele war. Ich bin schon der Ansicht, dass er sie ermordet haben könnte. Aber ich vermute, er hat es nur tun können, weil ihm irgendwelche Drogen oder so den Geist vernebelt haben.“


  Nicht sehr hilfreich, dachte Griffin bitter. Und jetzt starrte Doc ihn mit diesem seltsamen Ausdruck an, als könne er die Brille mit dem Drahtgestell, das lockige Haar und das glatt rasierte Gesicht ausblenden und direkt in die Vergangenheit blicken: ins Antlitz eines Jungen, der womöglich ein Mörder war.


  Doc schüttelte den Kopf. „Eines der Rätsel, die wir wohl nie lösen werden, nehme ich an. Genau wie die Sache mit Sara Ann Whitten.“


  „Whitten?“ hakte Griffin beklommen nach.


  „Die siebzehnjährige Tochter der Leute, denen Ihr Haus gehört hat“, erklärte Doc. „Sie ist ein paar Jahre nach den Morden verschwunden. War eines Tages einfach auf und davon, und niemand hat je wieder etwas von ihr gehört. Wenn dieser Junge da nicht noch im Gefängnis gesessen hätte, wären sich alle sicher gewesen, dass sie auch ermordet worden ist.“


  „Aber Sie haben doch erwähnt, dass manche Leute ihn ohnehin nicht für den Täter gehalten haben“, sagte Griffin.


  Doc sah traurig aus. „Niemand weiß, was geschehen ist. Ob der Knabe ein Massenmörder war oder nur ein eifersüchtiger Liebhaber. Oder einfach ein unschuldiger Streuner, der in eine Sache hineingestolpert ist, die ihm zum Verhängnis wurde. Ist auch egal. Das ist lange her, und die Leute hier wollen davon nichts mehr wissen. Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen.“


  Griffin schwieg. Die Vergangenheit ruhte nicht, sie verfolgte ihn. Und er würde nicht aufgeben, bevor er sie eigenhändig zu Grabe getragen hatte. Dafür war ihm kein Preis zu hoch.


  Sophie wollte keine Zeit verschwenden. Je schneller sie ihn vom Grundstück und aus Martys Einzugsbereich lotste, desto besser. Nicht, dass Mr. Smith Martys Typ gewesen wäre: Ihre Schwester stand auf jung, durchtrieben und dämlich. Smith hatte Grau in seinem Haar, um Himmels willen, und er trug eine Brille mit Drahtgestell. Nicht gerade der Stoff, aus dem Teenagerträume gemacht sind.


  Und doch sagte Sophies Instinkt ihr klipp und klar, dass Mr. Smith auf jede leicht beeinflussbare junge Frau absolut unwiderstehlich wirken musste. Selbst sie, gegen alle Gefahren gewappnet und per se hundertfünfzigprozentig desinteressiert, konnte sich seinem Sog kaum entziehen. Diese rätselhafte, düstere Schönheit, gewürzt mit einem Hauch von Gefährlichkeit, war unglaublich verführerisch. Zum Glück gehörte sie nicht zu denen, die sich leicht in Versuchung führen ließen.


  Er hatte nicht auf der Veranda gewartet, was sie nicht im Mindesten überraschte. Er war über den Rasen zum Wasser hinunterspaziert, stand mit geradem Rücken am Ufer und blickte über die weite blaue Oberfläche zur unsichtbaren Ortschaft hinüber. Und er war nicht allein.


  Zumindest unterhielt er sich diesmal nicht mit Marty, doch die Alternative beunruhigte Sophie genauso stark. Gracey, deren dürrer Körper in ihrer Kleidung fast zu versinken schien, schaute zu ihm hoch, das graue Haar hing ihr lose auf die Schultern. Doc war dabei: ein Segen, immerhin. Dennoch wäre Sophie beinahe die Verandatreppe hinuntergefallen, so schnell versuchte sie ans Seeufer zu gelangen.


  „Du hast mir nicht erzählt, dass wir einen neuen Nachbarn haben“, sagte Gracey, als sie sich zu der Gruppe gesellte.


  Sophie biss sich auf die Lippen. „Doch, habe ich, Mama. Wir haben gestern darüber gesprochen, weißt du noch?“


  Graceys Augen leuchteten einen Moment auf. „Ach ja, Liebes“, antwortete sie. „Jetzt erinnere ich mich. Ich habe dir geraten, dich endlich mal flachlegen zu lassen.“


  Mr. Smith verschluckte sich, was der Situation ihre Peinlichkeit keineswegs nahm. Doc reagierte als Erster; er ergriff Graceys schmale Hand. „Bitte, Gracey, wir haben uns doch darauf geeinigt, dass Sie solche Äußerungen unterlassen.“


  „Aber es stimmt. Für junge Frauen wie Sophie ist Sex sehr gesund. Außerdem sieht er sehr gut aus, nicht wahr, Sophie?“


  Sophie hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. „Er ist nicht mein Typ, Mama. Warum gehst du nicht mit Doc ins Haus und …“


  „Was soll das heißen: nicht dein Typ? Du bist zu wählerisch.“ Streng musterte sie den stillen Fremden. „Sind Sie eigentlich verheiratet, Mr. Smith?“


  „Nein.“


  „Sonst irgendwie gebunden? Schwul?“


  „Nein“, erwiderte er. Seine einsilbigen Antworten klangen völlig neutral, und Sophie vermied es, ihn anzuschauen und in seiner Miene eine Reaktion auf das unmögliche Betragen ihrer Mutter zu suchen.


  „Hab ich’s doch geahnt“, meinte ihre Mutter triumphierend. „Er wäre ideal, Sophie. Geh du mal zu ihm und schlaf mit ihm. Ich kümmere mich um das Gasthaus. Marty kann mir helfen.“


  „Kommen Sie mit, Gracey“, forderte Doc sie liebenswürdig auf. „Ich mache Ihnen eine Tasse Tee.“


  Sophie konnte die Situation nicht länger ertragen. Sie lief auf den schmalen Pfad zwischen den Bäumen zu und hielt nicht einmal inne, um sich zu vergewissern, dass John Smith ihr hinterherkam. Wenn nicht, auch gut. Sie würde einfach in Bewegung bleiben, zur Hauptstraße weitergehen und einen Bogen zurück zum Gasthaus schlagen.


  Er folgte ihr auf den Fersen; es gab kein Entkommen. Erst als sie außer Sichtweite des Gasthauses, ja fast schon auf dem Whitten-Grundstück waren, brach er das Schweigen.


  „Warum sind alle Frauen in Ihrer Familie derart an meinem Geschlechtsleben interessiert?“ fragte er mit beiläufigem, fast gelangweiltem Tonfall. Sophie ließ sich davon nicht hinters Licht führen.


  Jetzt oder nie. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er war dichter hinter ihr, als sie vermutet hatte, und sie musste zu ihm aufsehen. Er gehörte zu diesen Männern, in deren Nähe man Schuhe mit hohen Absätzen tragen musste, um sich vom Größenunterschied nicht entmutigen zu lassen. „Wie bitte?“


  „Na ja, Sie scheinen zu glauben, dass ich mit Ihrer siebzehnjährigen Schwester schlafen will, Ihre Mutter meint, ich sollte es mit Ihnen treiben, und ich hatte den Eindruck, dass auch Marty sich ziemlich eingehend mit dem Thema beschäftigt.“


  „Also, was Marty sich so denkt, können Sie getrost ignorieren. Sie ist ein leicht beeinflussbarer Teenager. Und auf die Worte meiner Mutter brauchen Sie auch nichts zu geben – dass sie unter Altersdemenz leidet, dürfte Ihnen ja nicht entgangen sein.“


  „Vielleicht“, entgegnete er. „Aber ich habe den Verdacht, dass sie viel besser beieinander ist, als sie uns weismachen will.“


  „Und was hat Sie zu diesem Schluss kommen lassen? Fünf Minuten in ihrer Gesellschaft? Oder ihr absurder Rat, mit Ihnen ins Bett zu steigen?“


  „Da haben Sie’s: völlig sexbesessen“, erwiderte Mr. Smith mit ruhiger Stimme.


  „Bin ich nicht! Keiner von uns ist das.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe nicht das Geringste für Sie übrig, Mr. Smith, ich möchte nur einem Nachbarn helfen.“


  „Und Ihre Schwester von mir fern halten.“


  Es wäre albern gewesen, das abzustreiten. „Das auch, ja.“


  Er nickte. „Ich schätze Ihre Ehrlichkeit. Lügen kann ich nicht ausstehen.“


  „Ich ebenso wenig, Mr. Smith.“ Einem anderen wäre ihre leichte Betonung seines anonymen Namens vielleicht entgangen – ihm nicht.


  Er lächelte selbstironisch, aber er sagte kein Wort. Er ging einfach an ihr vorbei und lief weiter den Pfad entlang bis zu seinem heruntergekommenen Haus.


  Eine weniger eigensinnige Frau hätte einfach kehrtgemacht und wäre nach Hause zurückgegangen, doch Sophie straffte die Schultern und folgte ihm; sie schob das hohe Gras aus dem Weg und hielt den Blick strikt auf seinen Rücken gerichtet. Nicht, dass sie ohne ihn Schwierigkeiten gehabt hätte, sich hier zurechtzufinden: Schon kurz nach ihrer Ankunft in Colby hatte sie das Grundstück um das leer stehende Whitten-Haus ausgekundschaftet, und wann immer ihr die Probleme im Gasthaus über den Kopf zu wachsen drohten, war sie für ein paar Stunden von der Bildfläche verschwunden, hatte sich hier auf die Veranda gesetzt und das Wasser betrachtet, das still und beharrlich um die felsige Landspitze direkt jenseits des Hauses geströmt war.


  Sie ließ sich Zeit, und er wartete auf der Veranda auf sie. „Wissen Sie schon, dass ich mir das Vorkaufsrecht für dieses Haus habe sichern lassen?“ fragte er unvermittelt.


  Sie fürchtete, dass ihr die Pein ins Gesicht geschrieben stand. „Warum?“


  „Mir gefällt es hier. Es ist friedlich und ruhig. Schön abgeschieden.“


  „Das Haus ist völlig heruntergekommen. Ich bezweifle, dass man es winterfest machen kann, und es gibt keine ganzjährigen Jobs …“


  „Vielleicht könnte ich ein Bed and Breakfast daraus machen.“


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Was?“


  Sein schwaches Lächeln wirkte nicht unbedingt beruhigend. „Das war ein Witz“, erklärte er. „Oder haben Sie von mir den Eindruck, ich wäre der geborene Gastgeber? Manchmal würde ich am liebsten nicht einmal dieses Seeufer mit jemandem teilen, von meinem Haus ganz zu schweigen.“


  Sie holte tief Luft. „Kein Wunder, dass Sie ungebunden sind.“


  „Sind wir wieder beim Thema Sex?“


  „Nein!“ Sie ging an ihm vorbei, stieß die ausgeleierte und klapprige Fliegengittertür auf und betrat das alte Cottage. Im Inneren war sie noch nie gewesen, hatte nur durch die Fenster hineingelinst, aber es sah genauso aus – und roch auch so –, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das Mobiliar war alt und massiv: ein Sofa und ein Tisch im Mission Style, die vermutlich ungefähr zur gleichen Zeit gebaut worden waren wie das Haus, zwei robuste Schaukelstühle, ein großer Tisch mit Stühlen. Der Kamin aus Feldsteinen enthielt nichts als Asche, in den Bücherregalen lag herum, was die Urlaubsgäste im Laufe der Jahre zurückgelassen hatten: gekürzte Klassiker von „Reader’s Digest“ und Krimi-Taschenbücher. Der Boden knarrte unter ihren Schritten, und im Teppich hatten sich Mäuse breit gemacht. Und wenn ihr der so genannte Mr. Smith dieses Wrack von einem Haus vor der Nase wegkaufte, würde sie ihn umbringen.


  Wenn es auch nur die geringste Chance gegeben hätte, dieses Gebäude in ein Bed and Breakfast zu verwandeln, hätte sie es längst erworben. Das Niles-Haus war größer, hatte eine längere Vorderseite zum See hin und einen ausgedehnten Hintertrakt, den man irgendwann in den Betrieb integrieren konnte. Aber das Whitten-Haus hatte sie sofort ins Herz geschlossen, es war ein im Wald verborgenes Juwel am See.


  „Was halten Sie davon?“ erkundigte er sich. Er schien ihr ihren Neid nicht anzumerken.


  „Ich glaube, dass Sie eine halbe Armee brauchen werden, um dieses Haus zu entrümpeln“, erklärte sie geradeheraus. „Die Fliegengitter fehlen, der Schornstein muss wahrscheinlich gefegt werden, an den Kissen haben Tiere herumgenagt. Wie sieht das Dach aus?“


  „Ich habe nicht die geringste Idee“, meinte er trocken.


  Ohne nachzudenken, stieg sie die lange, enge Treppe zum Obergeschoss hinauf. Vom mittigen Flur gingen vier Schlafzimmer und ein Bad ab. Die Badewanne war mit Rost überzogen, und ihre Löwenfüße standen auf einem aufgesprungenen und zerrissenen Linoleumboden. Die drei unbewohnten Schlafzimmer rochen nach Mäusen und Schimmel, das vierte war etwas wohnlicher.


  Es hatte ebenfalls einen Kamin, der vermutlich mit demselben armen Schornstein verbunden war. Das alte Eisenbett war hoch und breit. Ein Quilt und unzählige Kissen bedeckten es, die den Mäusen irgendwie entgangen sein mussten. Die Flügelfenster, durch die man den See sah, standen sperrangelweit offen, und direkt vor ihnen stand ein Korbstuhl. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch auf dem Boden, und sie ging neugierig darauf zu. Dann wurde ihr bewusst, dass Mr. Smith ebenfalls die Treppe heraufgestiegen war, nun am Türrahmen lehnte und beobachtete, wie sie sein Schlafzimmer inspizierte.


  „Ich schätze, das Dach muss neu gedeckt werden“, verkündete sie. „Oder zumindest ausgebessert.“


  „Ach ja?“


  Der Mann war wirklich eine Nervensäge: Er sagte entweder zu viel oder zu wenig. „Schauen Sie sich die Wasserflecken an der Decke an, hier über dem Kamin“, fuhr sie fort. „Das Dichtungsblech muss repariert werden. Und über den Fenstern hat sich die Decke auch verfärbt. Vielleicht bloß Frostschäden durch falsche Beheizung, aber da das Haus im Winter nicht genutzt worden ist, halte ich das nicht für wahrscheinlich. Niemand hat den Schnee vom Dach geräumt, also gab die Konstruktion vermutlich unter seinem Gewicht nach. Das müssen Sie unbedingt überprüfen lassen, sonst kommt das Ganze eines Tages auf Sie runter, wenn Sie gerade im Bett liegen.“


  Verflixt, warum hatte sie dieses Wort erwähnt? Instinktiv drehten sich beide zu seinem Bett um und blickten es versonnen an. „Und das wäre doch schade, nicht?“ entgegnete Mr. Smith. „An wen wende ich mich deswegen?“


  Das dicke Buch neben dem Stuhl erweckte noch immer ihre Neugier, und Sophie wollte das Zimmer nicht eher verlassen, bis sie den Titel entziffert hatte. „Hank Maynard reinigt Schornsteine. Zebulon King ist Zimmermann, und wenn sie mit dem restlichen Sommervolk nicht schon ausgelastet sind, können Sie vielleicht auch seine Frau und seinen Sohn anheuern, um alles sauber zu machen. Sie sind etwas seltsam, arbeiten aber tüchtig.“


  „Sommervolk? Gehöre ich dazu?“ Der Begriff schien ihn zu amüsieren.


  „So nennt man hier die Leute, die den Sommer hier verbringen und sich verziehen, bevor es richtig kalt wird. Sie sind ein Sommertyp.“


  „Was lässt Sie hoffen, dass ich mich verziehen werde?“


  Sie ignorierte seine Frage. „Wie stehts mit den Leitungen?“


  „Wollen Sie sich nicht selbst ein Bild machen?“ erkundigte er sich. „Sie sind ziemlich gründlich.“


  Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich verlasse mich auf Ihr Urteil.“


  „Das Wasser ist rostig, aber die Rohre scheinen dicht zu sein.“


  Sie ging um den Korbstuhl herum, wodurch sie dem Bett unangenehm nahe kam, und tat so, als inspiziere sie die Flügelfenster. Die Rahmen machten einen soliden Eindruck, und die Scheiben waren heil. Sie warf einen Blick auf das Buch und trat hastig den Rückzug an.


  „Fertig?“ fragte er freundlich.


  „Fertig. Ich werde Ihnen die Namen und Telefonnummern aufschreiben. Die erste Welle des Sommergeschäfts ist vorbei, also dürften die Leute Zeit für Sie haben. Ich denke, Marge Averill kann die Rechnungen an den momentanen Besitzer des Hauses weiterleiten, wer auch immer das ist.“ Sie schaute zu ihm auf. „Sie sollten wirklich besser ein anderes Haus mieten. Das Gebäude ist in einer erbärmlichen Verfassung – es zu kaufen wäre ein Riesenfehler.“


  „Was führt Sie zu der Annahme, dass ich es kaufen will?“


  Eine Welle der Erleichterung durchströmte Sophie. „Wie dumm von mir. Niemand möchte dieses Ding kaufen …“


  „Von Ihnen offenbar mal abgesehen. Machen Sie sich keine Sorgen, Sophie. Ich lasse mich nicht dauerhaft hier nieder. Nicht mehr lange, und ich werde Sie von meiner Anwesenheit erlösen.“


  Sie traute seinen Worten immer noch nicht. „Ob Sie hier bis dahin sicher sind, bezweifle ich. Vielleicht sollten Sie doch lieber das Wilson-Anwesen in Black’s Point …“


  „Mir gefällt es hier.“ Er trat gerade so weit zur Tür hinaus, dass sie sich an ihm vorbeiquetschen konnte. Diese Berührung im engen, dunklen Durchgang behagte ihr nicht, und sie ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt, bis sie an ihm vorbei war.


  Als sie unten am Tisch saß und die Namen aufschrieb, tauchte er plötzlich dicht hinter ihr auf. Sie konzentrierte sich auf die Liste und ignorierte ihn, bis er das Wort ergriff.


  „Was ist wohl aus dem Whitten-Mädchen geworden?“


  Sie guckte kurz zu ihm hoch. „Ich glaube, sie hatte einfach die Nase von diesem Ort voll und hat sich davongemacht. Nur weil es hier vor langer Zeit ein paar Morde gegeben hat, muss es nicht wieder passieren. Die meisten jungen Frauen brauchen etwas mehr Abwechslung, als Colby zu bieten hat.“


  „Sie nicht?“


  „Ich hatte nie viel für Abenteuer übrig“, erwiderte sie ruhig.


  „Wann ist sie verschwunden? Vor oder nach der Entlassung des Mörders?“


  Sie drehte sich zu ihm hin. „Diese alten Mordfälle scheinen Sie außerordentlich zu faszinieren, Mr. Smith.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Bin halt neugierig.“


  „Neugierig genug, um eine ‚Enzyklopädie der Serienmörder‘ zu lesen?“ konterte sie. „Sie sind genauso schrecklich wie meine Mutter.“


  „Ihre Mutter liest gerne Bücher über Serienmörder? Wie außerordentlich interessant.“


  „Früher hat sie diese True-Crime-Schinken verschlungen. Jetzt liest sie kaum noch etwas.“ Sie stand auf. „Diese Namen sollten vorerst genügen. Wenn Sie es sich nicht doch noch anders überlegen.“


  „Oh, ich bin entschlossen zu bleiben. Bis ich bereit bin, Colby den Rücken zu kehren, bekommen mich hier keine zehn Pferde weg.“


  Das Ärgerlichste an dieser alles andere als ermutigenden Nachricht war, dass sie nicht das Geringste daran ändern konnte. „Ich muss zurück zum Gasthaus“, sagte sie.


  „Ja, natürlich. Sie waren sehr … gutnachbarlich.“


  Sie verkniff sich den wütenden Blick, so schwer es ihr auch fiel. Während sie zur Tür ging, spürte sie, dass er sie beobachtete. Widerwillig blieb sie stehen. „Ach ja, an Ihrer Stelle würde ich das Leitungswasser nicht trinken. Kaufen Sie lieber Flaschen bei Audley’s. Ich vermute, dass das Wasser hier direkt aus dem See gewonnen wird.“


  „Ein bisschen Benzin stört mich nicht.“


  „Das ist auch nicht das Problem. Ich möchte lieber gar nicht daran denken, wie es Ihnen ergehen könnte, wenn Sie sich irgendwelche Parasiten oder Bakterien einfangen würden. Hier in der Gegend sind diese Viecher ziemlich aggressiv.“


  „Warum fällt es mir bloß so schwer zu glauben, dass Ihnen das Leid täte?“ murmelte er.


  „Solange Sie an Ihre Toilette gefesselt sind, ist meine Schwester außer Reichweite, aber so skrupellos bin ich nicht, dass ich Ihnen das wünsche“, erwiderte sie möglichst kühl.


  „An Ihrer Schwester bin ich nicht interessiert.“


  Sie meinte fast, sich verhört zu haben. Quer durch den Raum starrte sie ihn an, aber er blinzelte nicht einmal. Schließlich gewann ihre Feigheit die Oberhand. Sie ließ die Gittertür hinter sich zufallen und machte sich aus dem Staub.


  5. KAPITEL


  Warum, zum Teufel, hatte er das gesagt? Griffin nahm das Blatt mit den Namen in die Hand, kniff die Augen zusammen und nahm dann die Brille ab. Aber anstatt die Liste durchzusehen, ertappte er sich dabei, ihre Handschrift zu analysieren. Er hatte mit einer engen, gehemmten Schrift gerechnet. Das, oder etwas mit zu vielen Schnörkeln und sogar Smileys als i-Pünktchen. Stattdessen hatte sie entschieden ausgeholt; das Resultat war nicht ganz leicht zu entziffern, aber ausdrucksstark. Er schaute zur Fliegengittertür hinüber, um zu prüfen, ob Sophie noch da war. Natürlich war sie längst verschwunden.


  Sie ist nicht mein Typ, rief er sich ins Gedächtnis. Er mochte dünne, clevere Frauen, mit kurzen Röcken und langen Beinen und ohne Emotionen. An einer Haushaltsgöttin in Chintz, die ihn als großen bösen Wolf betrachtete, der gekommen war, um ihre kleine Schwester zu fressen, hatte er kein Interesse. Wie absurd Sophie Davis’ Befürchtung war, wo sie selbst doch viel appetitlicher wirkte!


  Schnell verdrängte er diesen unerwünschten Gedanken. Er hatte keine Zeit und auch keine Lust, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie er unter die geblümten und gerüschten Röcke seiner Nachbarin gelangen konnte, obwohl die Vorstellung einen gewissen verbotenen Reiz hatte. Er musste herausfinden, was er wissen wollte, und dann schnellstens verduften. Dass er mit dem Gedanken spielte, das Whitten-Haus zu kaufen, hatte er ihr nur vorgegaukelt, um ihre Reaktion zu beobachten. Auf gar keinen Fall würde er sich an dieses Städtchen binden, nicht bei seiner Vorgeschichte – ganz gleich, wie sehr Colby ihn lockte. Das war Nostalgie, nicht Schicksal. Verdammt, er glaubte nicht einmal an das Schicksal – oder überhaupt an irgendetwas Greifbares.


  Da er aber noch ein Weilchen bleiben würde, musste er sich hier erst einmal häuslich einrichten. Den Mäusedreck loszuwerden und sich in die Lage zu versetzen, eine anständige Tasse Kaffee zu brühen, stand auf seiner Prioritätenliste weit oben. Ebenso alle nötigen Schritte, um zu verhindern, dass ihm im Bett die Decke auf den Kopf fiel, während er mit …


  Dass mir die Decke auf den Kopf fällt, während ich allein im Bett liege, korrigierte er sich. Shit, vielleicht war es die Luft. Vielleicht war er nicht einfach nur ein geiler junger Herumtreiber gewesen, sondern der Luft von Colby erlegen, die wie ein Aphrodisiakum wirkte. Denn seltsamerweise hatte es ihn sehr erregt, als ihm aufgefallen war, dass Sophie Davis auf sein zerwühltes Bett gestarrt hatte, und das passte ihm überhaupt nicht in den Kram.


  Ins kalte Wasser springen, tun, was zu tun war, und verschwinden: Das war das Motto seines Lebens, und diese Situation würde er genauso angehen. Er musste sich darauf konzentrieren herauszufinden, was vor zwanzig Jahren passiert war, und konnte keine Zeit mit niederen Instinkten verplempern, über die er längst hinausgewachsen sein sollte.


  Er lehnte sich in seinem alten Stuhl zurück und sah das heruntergekommene Cottage mit neuen Augen. Sara Ann Whitten war also verschwunden, während er noch im Bau gesessen hatte. Er versuchte sich an sie zu erinnern, aber es klappte nicht. Die Whittens waren ein älteres Paar gewesen, und ihre Tochter musste damals noch zu jung gewesen sein, um seinen sexuellen Appetit zu wecken.


  Er ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. Sobald Colby wieder zu einem ebenso beliebten wie exklusiven Ferienort wurde, würde das Haus ein Vermögen wert sein. Aber noch lag es verlassen am See, hatte Jahre lang leer gestanden. Der Frau vom Immobilienbüro zufolge waren die Besitzverhältnisse ungeklärt. Die Eltern lebten nicht mehr, und die Tochter schien seit Jahren wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Niemand fühlte sich verpflichtet, sie für tot erklären zu lassen, und niemand hielt sich für verantwortlich, das alte Haus in Schuss zu halten. Die Stadtväter hatten irgendwann beschlossen, es zu vermieten, um einen Teil der ihnen entgangenen Steuern wieder hereinzuholen, aber früher oder später würde der Kasten versteigert werden.


  Was konnte ein junges Mädchen dazu bewegt haben wegzulaufen? Zugegeben, das nördliche Vermont lag so weit ab vom Schuss wie überhaupt vorstellbar, aber keiner Menschenseele zu verraten, wohin man gehen wollte, und niemals zurückzukommen, das war doch untypisch. Und das just in einer Gegend, in der zuvor ein Mörder sein Unwesen getrieben hatte.


  Sara Ann Whitten gegenüber war es kein feiner Zug, aber er klammerte sich an den Gedanken, dass sie ermordet und hier irgendwo verscharrt worden war. Denn das würde zweifelsfrei beweisen, dass er keines der Mädchen umgebracht hatte: dass nicht er jener Serienmörder war, der seine Opfer unter den jungen Frauen der einheimischen Bevölkerung gesucht hatte. Zumindest ihm selbst würde das als Beleg seiner Unschuld ausreichen, und er hätte seinen Seelenfrieden wieder.


  Er langte nach seinem Notizbuch, steckte die Namensliste hinein und legte selbst eine Liste an. Erstens: in den Krankenhaustrakt eindringen und herausfinden, ob das seinem Gedächtnis auf die Sprünge half.


  Zweitens: so viel wie möglich über Sara Ann Whitten herausfinden. Wann sie von der Bildfläche verschwunden war, mit wem sie damals Umgang gehabt hatte, was die Leute von ihrem Verschwinden hielten. Eruieren, ob noch irgendwelche ihrer ehemaligen Freunde hier lebten, die vielleicht etwas von ihr gehört hatten.


  Drittens: das Whitten-Haus nach irgendwelchen Hinweisen auf ihr Schicksal durchstöbern.


  Viertens: herausfinden, ob die Familien der Mordopfer noch in Colby lebten und ob es eine Chance gab, mit ihnen zu reden, ohne dass sie ihn wiedererkannten.


  Fünftens: sich von Sophie Davis und ihrem geilen Schwesterchen und ihrer durchgeknallten Mutter mit dem alarmierend scharfen Blick fern halten. Und auch Doc Henley nach Möglichkeit aus dem Wege gehen.


  Und das war erst der Anfang. Er vermutete, dass er ein paar Wochen Zeit haben würde, vielleicht weniger, wenn es früh kalt wurde. Er konnte nicht noch mehr kostbare Lebenszeit damit verplempern, nach Antworten zu suchen, die er vielleicht nie erhalten würde. Die Sache hatte ihm bereits fünf Jahre geraubt, die ihm niemand zurückgeben konnte. Wenn er die Wahrheit herausfand, würde ihn das in die Lage versetzen, die Sache abzuschließen und wieder nach vorn zu blicken. Hoffentlich.


  Höchste Eisenbahn, sich an die Arbeit zu machen. Er zückte sein Mobiltelefon und tippte eine Nummer ein. Dann erst fiel ihm auf, dass er keinen Signalton hörte. Funkstille.


  Er drehte das Blatt wieder um und schrieb einen weiteren Punkt unter Sophies Liste: Das Scheiß-Telefon anschließen lassen! Dann schob er sein Handy in die Tasche zurück.


  „Er ist ein Reporter.“


  „Bitte?“ Marge guckte sie verwirrt an. „Wer denn?“


  „John Smith. Wenn er denn wirklich so heißt. Er recherchiert über Serienmörder; sein ganzes Schlafzimmer ist voll mit juristischen und medizinischen Werken und Fallstudien.“


  „Sein Schlafzimmer?“ hakte Marge verdutzt nach. „Wie, zum Teufel, hast du das so schnell geschafft? Ich habe dich für die heilige Jungfrau gehalten.“


  Sophie warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Ich habe ihm geholfen.“


  „Ganz bestimmt hast du das.“


  „Er hat mich gebeten nachzuschauen, was im Whitten-Haus alles getan werden muss, also habe ich es ihm gezeigt. Ich habe ihm erklärt, wen er damit beauftragen kann und dass er dir die Rechnungen schicken soll.“


  „Das ist nicht dein Ernst“, meinte Marge entsetzt.


  „Das ist mein Ernst“, bekräftigte Sophie seelenruhig. „Sobald sich die Stadt dazu durchringt, den alten Kasten zu verkaufen, wirst du das Geld wiedersehen. Bis dahin kannst du es von den Mieteinnahmen begleichen.“


  „Die Stadt kassiert die Miete ein, um die Steuerschuld zu mindern.“


  „Dann sag ihnen, dass sie mir das Haus verkaufen sollen.“


  „Das kannst du dir im Augenblick nicht leisten.“


  „Da hast du Recht“, räumte Sophie mürrisch ein, während sie auf ihr Stück Pfirsichkuchen einstach. Die beiden Frauen saßen auf der Veranda. „Dann kommt mir der Typ womöglich zuvor. Er behauptet zwar, er wolle nicht kaufen, aber ich glaube ihm kein Wort. Wenn sich ausgerechnet hier ein Fremder mit einem Koffer voller Bücher über Serienmörder einnistet, dann nur, weil er irgendeinen Plan verfolgt. Aber warum, zum Teufel, sollte er das Haus kaufen wollen? Er hat sicher nur versucht, mir einen Schrecken einzujagen. Tja, aber wieso?“


  Marge unterbrach ihre wirre Grübelei: „Und er hat dir wirklich mitgeteilt, dass er ein Reporter ist?“


  „Natürlich nicht. Und ich kann mich irren – vielleicht ist er kein Journalist, sondern Autor, und er schreibt diese True-Crime-Thriller, die meine Mutter so gern gelesen hat. Ich möchte wetten, wenn ich ihre Bücher durchgucke, stoße ich auf eins, das sein Foto hinten drauf hat.“


  „Solange es nicht auf dem Titelbild ist, solls mir recht sein“, verkündete Marge. „Weißt du, ich habe das Gefühl, dass du diejenige bist, der jetzt die Fantasie durchgeht. Alle möglichen Leute lesen Bücher über Serienmörder.“


  „Dann ist er vielleicht ein sehr reicher Schriftsteller“, erwiderte Sophie grimmig. „Reich genug, um mir das Haus vor der Nase wegzuschnappen.“


  „Jetzt halt mal die Luft an und komm wieder auf den Teppich“, antwortete Marge und schob den leeren Teller von sich fort. „Und hör bitte auf, mich mit deinen Backkünsten zu verwöhnen. Seit du hierher gezogen bist, habe ich sechs Kilo zugelegt.“


  „Das hab ich auch“, klagte Sophie. „Und ich kann mir das nicht leisten.“


  „Ich hab eine Idee: Deine Mutter und deine Schwester übernehmen das Kochen. Dann gerät bestimmt keiner in Versuchung, zu viel zu essen.“


  Sophie zog eine Grimasse. „Toller Vorschlag. Dann bin ich in kürzester Zeit pleite.“


  „Ich dachte, das wärst du schon.“


  „Es fehlt nicht viel.“


  „Also, warum verplemperst du deine Zeit dann mit Spekulationen über das Whitten-Haus und deinen Mr. Smith?“ erkundigte sich Marge in ihrer zupackenden Art.


  „Er ist nicht mein Mr. Smith!“ wehrte sie ab. „Und vielleicht brauche ich diese Spekulationen, um mich von meinen sonstigen Sorgen abzulenken.“


  „Und vielleicht fasziniert dich Mr. Smith stärker, als du zugeben willst. Er ist zweifellos ein sehr attraktiver Mann, wenn man auf diese Sorte steht.“


  „Welche Sorte? Groß, dunkel und abstoßend?“


  Marge grinste. „Aber klar, Fräulein, klammer dich nur an dein Vorurteil. Wenn du mich fragst, der Typ hat Klasse, und du wärst ganz schön dumm, wenn du da nicht was versuchen würdest.“


  „Das Einzige, was ich hier versuche, ist, für meine Mutter und meine Schwester zu sorgen. Mr. Smith kann hier herumschnüffeln, solange er mag – ich werde ihn einfach nicht beachten.“


  „So, wie du ihn bisher nicht beachtet hast? Na, dann viel Erfolg, Babe“, entgegnete Marge träge. „Wenn du ihn wirklich nicht möchtest, dann probiere ich mein Glück. Er ist zu jung für mich, aber ich bin da nicht so dogmatisch.“


  Sophie machte den Mund auf, um die Sache richtig zu stellen, schloss ihn dann aber wieder. Marge hatte sie provozieren wollen, und das Schlimme war: Sie hatte es geschafft. Sophie wollte nicht, dass Marge mit ihrem geheimnisvollen Nachbarn schlief. Sie wollte nicht, dass irgendjemand mit ihm schlief. Sie wollte, dass er sich einfach in Luft auflöste, so wie Sara Ann Whitten es vor Jahren getan hatte. Dann würde sie sich endlich wieder auf die wichtigen Dinge konzentrieren können: auf ihre Familie und ihre äußerst unsichere geschäftliche Zukunft. Sie hatte nicht die Zeit und die Kraft, sich um einen Fremden mit verborgenen Absichten zu kümmern.


  „Nur zu“, meinte Sophie leichthin. „Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Er ist wahrscheinlich nur hier, um Informationen für ein neues Buch über die Colby-Morde zusammenzutragen, und dazu ist ihm jedes Mittel recht.“


  „Ich glaube, du hast einfach zu viel Fantasie, Sophie. Du solltest selbst Bücher schreiben, anstatt dich in Kolumnen darüber auszulassen, wie man die perfekte Erdbeermarmelade kocht oder seinen Rasenmäher in eine Sämaschine umbaut.“


  „Im ersten Fall bekenne ich mich schuldig, im zweiten nicht. Und wo wir gerade dabei sind: Ich brauche jemanden, der den Rasen mäht und mir im Garten hilft. Jeff Pritchard ist schon wieder an die Universität zurückgefahren. Fällt dir da jemand ein?“


  „Ich werde dir Patrick Laflamme vorbeischicken“, antwortete Marge mit leicht amüsiertem Unterton. „Er ist der Einzige, der stark genug ist, um Martys Lockrufen zu widerstehen.“


  „Ist er alt und hässlich? Alles andere wäre zu gefährlich.“


  „Sorry, er ist jung und niedlich. Aber auch unbarmherzig genug, um Marty abblitzen zu lassen. Mach dir um ihn keine Sorgen: Er hat die guten, altmodischen Yankee-Werte verinnerlicht, und seine Mutter verbreitet Anstand und Gottesfurcht, wo sie geht und steht. Er wird deine Schwester nicht auf Abwege bringen.“


  „Mir macht eher der umgekehrte Fall Sorgen“, murmelte Sophie.


  Es war bereits später Nachmittag, als Sophie in die Küche zurückkehrte. Sie hatte das Unkraut im Staudenbeet und die Wäscheberge nicht länger ignorieren können und Marty zusetzen müssen, mehr zu essen. Sophie hatte immer Angst, dass Marty magersüchtig werden könnte, aber im Grunde aß das Mädchen genug. Nur sah man das diesem gertenschlanken Körper einfach nie an, was nur bewies, wie ungerecht die Vererbung funktionierte. Sophies Mutter Grace war immer rank und schlank gewesen, während Martys Mutter ständig mit ihrem Gewicht gekämpft hatte. Sophie hätte diejenige sein müssen, die den Stoffwechsel mit der guten Verbrennung geerbt hatte.


  Sie nahm sich vor, noch einen Pfirsichkuchen zu backen: ein schrecklicher Fehler, da sie selbst das meiste davon essen würde, aber sie konnte all die schönen Pfirsiche nicht verkommen lassen. Marty hatte, wie üblich, ihr Geschirr in der Spüle stehen lassen; jetzt lag das Mädchen am Seeufer und trieb ihr Hautkrebsrisiko in die Höhe. Sophie schüttelte einfach den Kopf und sortierte die Teller in die Geschirrspülmaschine. Erst als sie nach dem Tontopf griff, in dem sie das Mehl aufbewahrte, bemerkte sie die vergilbte Zeitung auf der Arbeitsfläche.


  Zunächst dachte sie, es handele sich um irgendeine Reklamewurfsendung, aber als sie genauer hinschaute, erkannte sie eine alte Ausgabe der „Northeast Kingdom Gazette“. Zwanzig Jahre alt, um genau zu sein. Und die Schlagzeile lautete: „Mord im Kingdom“.


  Schlagartig verging Sophie der Appetit auf Pfirsichkuchen. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, schüttelte sich leicht, weil er so stark war, und nahm die Zeitung vorsichtig in die Hände. Sie klemmte sie unter den Arm, ging auf die Seitenveranda hinaus, stellte den Kaffee hinter sich auf das Fensterbrett und schmiegte sich in die Schaukelbank. Es war ein schöner Tag: Eine sanfte Brise wehte vom See herüber und trug den Duft von Kiefernharz und kühlem Wasser heran, und die Sonne strahlte. Sophie starrte auf die Zeitung mit ihren grob gerasterten Fotos und fing an zu lesen.


  Der Bericht war ziemlich nüchtern gehalten, er enthielt sich jeder Mutmaßung und Sensationslüsternheit, was nicht verblüffend war, wenn man bedachte, dass die Reporter und die Eigentümer der Zeitung seit Generationen in Colby lebten und mit allen betroffenen Familien gut bekannt waren. Die ganze erste Seite mit Mordbildern zuzuklatschen war nur möglich, solange man die armen Opfer nicht kannte, nicht aber, wenn es sich um Nachbarn und Freunde handelte.


  Es gab ein Foto vom Mörder. Vom mutmaßlichen Mörder, wie es dort hieß, und im Grunde musste man ihn wohl noch immer so nennen, denn schließlich war er wenige Jahre später auf freien Fuß gesetzt worden. Thomas Ingram Griffin schaute so aus wie fast alle Herumtreiber vor zwanzig Jahren: langes Haar und Bart, mit benommenem, aber auch aufsässigem Gesichtsausdruck. Das Foto war im Laufe der Jahre verblichen, aber offenbar von Anfang an nicht besonders gut gewesen. Doch irgendwie kam ihr das Porträt vage bekannt vor. Sophie zuckte mit den Schultern. Nach zwanzig Jahren sah dieser Mann bestimmt völlig anders aus. Er dürfte glatt rasiert sein, kürzeres Haar haben und vielleicht fünfzehn Kilo mehr auf die Waage bringen. Wenn er überhaupt noch lebte.


  Die drei Opfer hatte man innerhalb von zwei Tagen gefunden. Alice Calderwood war erwürgt und neben der North Road abgelegt worden, Valette King war an ihren Stichwunden gestorben; der Mörder musste das Messer mit wilder Raserei geführt haben. Ihre Leiche war in einem Maisfeld entdeckt worden. Und Lorelei Johnson hatte mit durchgeschnittener Kehle im Still Lake getrieben, in der Nähe des Rohrkolbenschilfs vor dem Haus der Familie Niles.


  Nur Lorelei hatte in Verbindung zu Thomas Griffin gestanden. Die Zeitung drückte es etwas gewunden aus, aber es war klar, dass die beiden es miteinander getrieben hatten. Überhaupt schien sich keines der drei Opfer Männern gegenüber sonderlich zugeknöpft gegeben zu haben. Aus Rücksicht auf die trauernden Eltern waren die Andeutungen dezent gehalten, aber es wurde doch deutlich, dass die drei Mädchen ziemlich zügellos gelebt hatten.


  Aber galt das nicht für fast alle Menschen um die zwanzig? Alle außer mir selbst natürlich, überlegte Sophie. Sie hatte nie eine Chance gehabt, über die Stränge zu schlagen und sich auszutoben: Sie hatte zu hart arbeiten und sich ständig um ihre Mutter und das kleine Kind kümmern müssen, das ihre Schwester damals noch gewesen war. Graceys Lebenswandel hatte Sophie eher abgeschreckt, und im College war sie zu fleißig gewesen, um über Jungs nachzudenken – sehr zum Missfallen ihrer Mutter. Und als sie nach ihrem Abschluss endlich ein eigenes Leben beginnen wollte, hatte Marty vor der Tür gestanden, verwaist und elend, und Sophie hatte alle flüchtigen hormonellen Verirrungen ignoriert und sich auf ihre Familie konzentriert.


  So manches Mal hatte sie einfach alles hinschmeißen, ihre Verantwortung abstreifen und sich gehen lassen wollen.


  Aber sie hatte es nie getan, und wenn man für ein ausschweifendes Sexualleben mit einer durchgeschnittenen Kehle bestraft wurde, war sie wirklich heilfroh, dass sie war, was sie eben war: die einzige dreißigjährige Jungfrau im weiten Erdenrund.


  Das war kein Gedanke, bei dem sie gerne lange verweilte, aber die Tragödie der wilden Töchter Colbys machte ihn unausweichlich. Sie schaute kurz zum See hinunter, zum dünnen, nur mit einem Bikini bekleideten Körper ihrer Schwester, der in der Sonne Vermonts briet. Vielleicht war sie zu streng zu Marty. Vielleicht war deren unwirsche Art ja völlig normal.


  Sie ließ den Blick weiterschweifen – über den ruhigen, sauberen Halbmond des Strandes –, bis er an den Rohrkolben haften blieb. Dort hatte man Lorelei also gefunden. Dort hatte Thomas Griffin sie gefunden, um genau zu sein. Er hatte ihren Leichnam in den Armen gehalten, als man ihn festnahm, und sein Körper war mit ihrem Blut verschmiert gewesen.


  Sophie zitterte und legte die Zeitung wieder hin. Wie war das Blatt überhaupt in ihre Küche gelangt? Sie verspürte keinerlei Drang, in der Vergangenheit herumzuwühlen und über irgendwelche Dramen nachzudenken, die sich vor langer Zeit hier abgespielt hatten. Die ländliche Ruhe, die Colby zu bieten hatte, zog sie den Erinnerungen an diese Mordfälle, die ihr den friedlichen Nachmittag verdorben hatten, allemal vor.


  Aber seit Mr. Smith an ihrer Schwelle aufgetaucht war, war die Vergangenheit wieder zum Leben erwacht. Wenn Grace noch besser beisammen gewesen wäre, hätte Sophie sie danach fragen können. Grace hatte True-Crime-Geschichten verschlungen wie andere Leute delikate Appetithappen; sie war bestimmt mit jedem Detail der Still-Lake-Morde vertraut gewesen, und wenn es ein Buch darüber gab, hatte sie es sicher gelesen.


  Aber Grace hatte an allem das Interesse verloren. Sie war fast eine Karikatur der Senilität, so wie sie – sanft summend – mit verträumtem Gesichtsausdruck in ihrem Schaukelstuhl saß. Hier draußen konnte Sophie sie zumindest im Auge behalten und sicherstellen, dass sie nicht verloren ging. Und wenn sie etwas zu erledigen hatte, konnte sie sich immer darauf verlassen, dass Doc vorbeischaute und dafür sorgte, dass Grace nichts geschah.


  Sie betrachtete Richard Henley als ein Geschenk Gottes. Colby war sein Städtchen, er kannte jeden der ständigen Einwohner und die meisten der Sommergäste, und er kümmerte sich um sie alle, ebenso wie seine stille, bescheidene Frau Rima.


  Sophie warf einen Blick auf die brüchige gelbe Zeitung, die neben ihr lag. Vielleicht hatte Doc sie hier gelassen, in der Hoffnung, so Grace’ frühere Begeisterung für alte Verbrechen wiederzubeleben. Sogar ein morbides Hobby war besser als totales Desinteresse.


  Er musste sie alle gekannt haben. Er wurde in dem Artikel sogar ausführlich zitiert, wie er die Todesursachen in seiner kühlen Fachsprache schilderte und tröstende Worte für die trauernden Eltern und die ganze Stadt hinzufügte. Seine freundliche, umsichtige Präsenz war vermutlich der Hauptgrund dafür, dass diese grässliche Tragödie die Stadt nicht völlig zerrissen hatte. Das – und der Umstand, dass der Mörder so schnell gefasst worden war.


  Sophie nahm die Zeitung wieder auf und blätterte sie durch, fand aber nichts Neues. Keine Fortsetzung. Sie musste in Erfahrung bringen, was geschehen war. Warum war die Verurteilung des Mörders später aufgehoben worden?


  Sie legte das Blatt beiseite. Das war nichts, womit sie sich an einem schönen Spätsommertag herumschlagen wollte, an dem sie Wichtigeres im Sinn hatte – zum Beispiel die Zukunft ihrer Schwester, die Sicherheit ihrer Mutter, die wirtschaftliche Überlebensfähigkeit ihres Bed-and-Breakfast-Unternehmens und die Frage, ob das Haus sie alle drei würde ernähren können. Sie hatte genügend Sorgen, da brauchte sie sich nicht auch noch mit Mord und Totschlag zu belasten. Aber das Thema ließ sie einfach nicht mehr los.


  Denn wenn der Verurteilte nicht der Täter gewesen war, wer hatte dann vor etwa zwanzig Jahren diese drei Teenager umgebracht – und zwar hier, vor ihrer Haustür? Und wer konnte dafür bürgen, dass es nicht wieder geschah? Jetzt, da wieder ein weiblicher Teenager in diesem Haus lebte. Marty hatte den verkümmerten Instinkt eines weißen Kaninchens: Wie die meisten Jugendlichen hielt sie sich für unverwundbar und unsterblich. Warnungen – vor allem so vage, unbegründete – würde sie einfach in den Wind schlagen.


  Wenn sie denn unbegründet waren.


  Ach, ihre Sorgen sollten sich zum Teufel scheren. Sie würde nicht in Grübelei über uralte Mordfälle versinken. Pfirsichkuchen backen war eine bessere Beschäftigung für einen warmen Sommertag. Selbst wenn sie ihn ganz alleine essen musste.


  Doch, Pfirsichkuchen war eine gute Alternative zu Mord. Und auch zu ihren Gedanken über den Mann im Nachbarhaus mit seinen dunklen Augen und seinem undurchdringlichen Gesicht. Sie konnte ihn nicht ausstehen. Sie traute ihm nicht über den Weg. Um ehrlich zu sein, fürchtete sie sich sogar ein kleines bisschen vor ihm, auch wenn sie nicht recht wusste, wieso.


  Aber es gab da noch ein lästiges Problem mit John Smiths Anwesenheit direkt jenseits ihrer Grundstücksgrenze. Nicht den Umstand, dass ihre Schwester sich in ihn verknallen könnte. Sophie nahm an, dass sie das in den Griff bekommen würde.


  Nein, das wirklich Unangenehme war, dass sie ihn einfach nicht aus dem Kopf bekam. Sosehr sie sich auch einredete, weit über solchen Dingen zu stehen, sie war von ihm fasziniert und fühlte sich zu ihm hingezogen.


  Sie bereute zutiefst, ausgerechnet in diesem Jahr das Rauchen aufgegeben zu haben.


  Er spürte, wie es wieder in ihm aufstieg: dieses tiefe, mächtige Bedürfnis, das unscheinbar aufkeimte und sich dann wie ein heiliges Feuer durch seinen Körper fraß. Er hatte geglaubt, seine Arbeit hier sei erledigt, aber der Herr hatte andere Pläne. Seit seinem letzten Racheakt in Gottes Namen waren drei Jahre vergangen. Drei Jahre, seit er diesem verdorbenen Kind Satans das Leben ausgetrieben hatte. Natürlich hatte er Buße getan. Schon das Wissen, dass das, was er tat, falsch war, begriff er als Teil seiner Strafe. Er musste Gottes Gerechtigkeit vollstrecken und zugleich dafür büßen.


  Es rief nach ihm. Es rief ihn in Gestalt jenes Mädchens, jenes sündhaften Kindes, das sein Gesicht anmalte und seinen Körper darbot und nur auf eine Chance lauerte, Satan zu huldigen.


  Er würde sie retten. Er würde sie von dem Bösen reinwaschen, das sich ihrer bemächtigen wollte. Er würde ihr das Böse aus dem sündigen Leib brennen.


  Sie würde von seiner Hand sterben. Und übrig bliebe eine reine Seele.


  6. KAPITEL


  Der Lärm ließ ihn hochfahren. Draußen war es stockfinster, und die leisen Geräusche des Sees hatten Griffin in einen tiefen Schlaf fallen lassen, aber irgendetwas war in seine Träume eingedrungen und hatte ihn wachgerüttelt. Er schaute kurz auf seine Uhr: halb zwei in der Nacht. Er wusste, dass er allein im Haus war, aber von unten hatte er eindeutig einen dumpfen Knall gehört.


  Er setzte sich auf die Bettkante und suchte nach seinen Jeans. Wer auch immer da unten sein Unwesen trieb, machte sich keine große Mühe, seine Anwesenheit zu verbergen, aber Griffin zog sich dennoch so leise wie möglich an, um niemanden zu verscheuchen.


  Natürlich konnte es eine ganz einfache Erklärung geben: eine der Mäuse beispielsweise, die er vertrieben hatte. Oder ein neugieriger Waschbär, oder sogar – Gott bewahre – ein Stinktier.


  So leise wie möglich schlich er zur Tür, um den Eindringling nicht vorzuwarnen, aber das alte Haus war für solche Heimlichkeiten nicht geschaffen, und die Dielenbretter knarrten unter seinem Gewicht. Er hielt inne und rechnete fast damit, dass der ungebetene Gast jetzt aus dem Haus stürzen würde, aber die gedämpften Stöße verstummten nicht.


  Jemand hatte ein paar Lampen angeknipst. Das Wohnzimmer war voller langer Schatten, als er den Fuß der Treppe erreichte, und in der Küche nahm er Bewegungen wahr. Er schaltete die große Deckenlampe ein – in der Küche keine Reaktion.


  Er brauchte einen Moment, um sie wiederzuerkennen. Die verrückte Alte von nebenan war in sein Haus eingedrungen. Jetzt werkelte sie, tonlos singend, in seiner Küche herum, als wäre diese ihr ureigenstes Reich.


  „Mrs. …“ Verdammt, er hatte tatsächlich ihren Nachnamen vergessen. „Grace?“


  Mit diesem entwaffnend verschwommenen Blick guckte sie ihn an. Sie trug einen Bademantel, ihre Füße waren nackt und schmutzig. „Halli-hallo“, sagte sie heiter. „Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Sie haben mir gefehlt.“


  Er spürte, wie er vor Angst eine Gänsehaut bekam, aber dann wurde ihm bewusst, mit wem er es zu tun hatte. „Ich bin zum ersten Mal hier, Grace“, stellte er geduldig klar.


  Sie zog die Brauen hoch. „Ach wirklich? Das hätte ich nicht gedacht. Möchten Sie Eiscreme?“


  „Nein, danke“, antwortete er. Tatsächlich hatte er überhaupt kein Eis im Kühlschrank, nicht einmal Vermonts Hausmarke „Ben & Jerry’s“. „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


  „Oh nein. Ich wollte Sie nur besuchen.“ Sie stieß einen Triumphschrei aus und fischte eine Dose Coke aus dem Kühlschrank. „Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?“


  „Nein, mir nicht“, erwiderte er. „Aber glauben Sie nicht, dass Ihre Töchter sich Sorgen machen werden?“


  „Tochter“, verbesserte Gracey ihn freundlich und reichte ihm eine Dose Mineralwasser, während sie an ihm vorbeitanzte. „Martys Mutter ist diese jämmerliche Frau, die er geheiratet hat, nachdem ich ihm davongelaufen bin. Ich werfe dem Kind nicht vor, dass es sich gegen Eloise aufgelehnt hat, obwohl sie im Grunde doch ganz ordentliche Eltern abgegeben haben. Es ist schlimm, dass sie gestorben sind, aber Marty ist ganz gut darüber hinweggekommen. Ich wünschte nur, Sophie würde sich nicht so viele Sorgen machen. Mit ihr wird nichts schief gehen.“


  Er kam nicht mehr mit. „Mit wem?“


  „Mit beiden“, entgegnete Grace entschlossen. „Ich werde schon dafür sorgen. Also, junger Mann, nun erzählen Sie mal“, fuhr sie fort. Sie konnte rasant das Thema wechseln. „Warum sind Sie hier? Wegen der Morde, nicht wahr?“


  Sie machte es sich auf dem alten Sofa bequem und drapierte ihre weite Nachtgarderobe um sich, was ihm Zeit gab, sich eine Antwort zurechtzulegen.


  „Welche Morde?“


  Grace’ Gegacker hatte fast etwas Makabres. „Sie wissen sehr gut, welche Morde ich meine. Sie haben ihn gesehen.“


  „Gesehen? Wen?“


  „Den Mörder.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass es ein Mann war?“


  „Ist“, verbesserte sie ihn in ihrer verrückten, warmherzigen Art. „Sperma.“


  Er blinzelte. „Wie bitte?“


  „Sperma. Die Mädchen hatten kurz zuvor Sex gehabt. Und Frauen produzieren kein Sperma.“ Sie lächelte süß und sah ihn weiter lauernd an.


  „Nein, in der Tat“, pflichtete er ihr bei. Sie hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. „Grace, es ist mitten in der Nacht. Ich sollte Sie jetzt wirklich nach Hause bringen.“


  „Oh, würden Sie das tun? Das ist zu liebenswürdig. Ich bin überzeugt, dass Sophie sich schon furchtbar den Kopf zerbricht, wo ich stecken könnte. Sie macht sich immer Sorgen, die Ärmste. Sie braucht einen Mann.“ Sie musterte ihn. „Ich bin mir aber nicht sicher, ob Sie der Richtige wären.“


  „Ich habe nichts dergleichen angedeutet.“


  „Sie brauchen auch nichts anzudeuten“, sagte Grace. „Sie sind ein kluger Mann – das erkenne ich an Ihrem Blick, und ein kluger Mann wird auf jeden Fall zu dem Schluss kommen, dass Sophie die Mühe wert ist.“


  „Mühe?“


  „Aber ich denke nicht, dass Sie der Richtige sind. Ich glaube, Sie sollten vielleicht hier weggehen.“


  Er hatte Schwierigkeiten, ihrem Gedankengang zu folgen. „Warum?“


  „Weil Sie ihn gesehen haben“, wiederholte sie, nun beinahe schroff. „Und jetzt muss er Sie töten. Gehen Sie weg.“


  „Wer? Wer sollte mich töten wollen?“ Er hätte einfach den Mund halten sollen, statt nachzuhaken. Sie wirkte ganz normal und klang durch und durch vernünftig, wie sie da mitten in der Nacht in ihrem Bademantel und mit wirrem Haar auf seinem Sofa saß, aber sie schwirrte von einem Thema zum nächsten wie ein Kolibri von Blüte zu Blüte.


  Grace stand auf und kam ihm auf einmal geradezu majestätisch vor. „Bringen Sie mich nach Hause, junger Mann. Es wird spät. Sophie wird ziemlich sauer auf Sie sein, dass Sie mich so lange hier festgehalten haben.“


  Griffin seufzte. „Mit etwas Glück hat Sophie von Ihrer kleinen Nachtwanderung gar nichts bemerkt. Lassen Sie uns hoffen, dass sie noch schläft, wenn wir ankommen.“


  „Ich habe keine Nachtwanderung gemacht, sondern einen Anstandsbesuch.“ Grace strich umständlich ihr Nachthemd glatt, als wären es mehrere Lagen Krinoline. „Sie sollten mich nicht unterschätzen. Ich weiß genau, was ich tue.“


  Er blickte in ihre sanften, blassblauen Augen und hatte einen Moment lang wieder den Eindruck, einer völlig klaren Person gegenüberzustehen. Das musste an der Beleuchtung liegen. Oder war sie vielleicht doch nicht so wirr, wie sie die Leute glauben ließ?


  „Das kann schon sein“, antwortete er.


  Sie war eine kleine Frau, viel kleiner als ihre üppige Tochter, und der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war fast kokett. „Einerseits würde ich Ihnen raten, Ihr Hemd zuzuknöpfen, aber andererseits hoffe ich, dass Ihr stattlicher Brustkorb ordentlich Eindruck auf Sophie macht.“


  Shit. Er knöpfte das weiche Flanellhemd zu, das er sich übergestreift hatte. Er hatte keinen Gedanken an die Tätowierung verschwendet, aber Grace hätte sich schon sehr anstrengen müssen, um sie unter dem offenen Hemd zu erkennen. Die Schlange über seiner linken Hüfte war normalerweise immer bedeckt, aber da seine Jeans gerade keinen Gürtel hatten, hingen sie ziemlich tief. Wenn er sich in die falsche Richtung gedreht hätte, wäre die Tätowierung unter dem Hemd sichtbar geworden. Und das war so ziemlich das Letzte, was er wollte. Er sah zwar völlig anders aus als der Mann, den man vor zwanzig Jahren als Mörder abgeführt hatte – das Tattoo aber war noch dasselbe.


  Er hätte es entfernen lassen sollen und es längst getan, wenn Annelise es nicht so gehasst hätte, wodurch es zur Prinzipiensache erhoben worden war. Außerdem hing er irgendwie daran. Die Tätowierung war Teil des Menschen, der er gewesen war, und man konnte seiner Vergangenheit nicht entfliehen. Sie machte einen zu dem, der man heute war.


  Er war sich nicht sicher, wie sehr er den Mann mochte, zu dem er sich entwickelt hatte. Aber er war nicht bereit, durch eine Laserbehandlung die letzten Spuren jenes rebellischen jungen Herumtreibers zu tilgen. Nicht, bis er die Antworten auf die Fragen gefunden hatte, die ihn beschäftigten.


  Sein Leben war stets von Zufällen beherrscht worden, im Guten wie im Schlechten. Er hatte das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, mit einer toten Frau im Arm und blutverschmierter Haut. Und das Glück, dass irgendein Idiot im Büro des Staatsanwalts sich seiner Schuld so sicher gewesen war, dass er beim Papierkram geschludert hatte. So sehr geschludert, dass Griffin nach drei Jahren im Knast, während derer er sich mit dem Rechtssystem befasst hatte, zu der Erkenntnis gelangt war, dass er das Urteil relativ leicht über den Haufen werfen konnte. Sie hatten nur Indizienbeweise, und an die meisten waren sie nicht auf legalem Wege gelangt. Er hatte nur noch den richtigen Anwalt finden müssen.


  Es hatte dann doch noch zwei Jahre gedauert, aber Bill Cragen hatte seine Sache energisch vertreten und Griffin unter seine Fittiche genommen, als er draußen war, und ihn während seines Jurastudiums und zu Beginn seiner steilen Anwaltskarriere unterstützt. Bill hatte ihm klar gemacht, dass jemand von seiner Intelligenz sein Leben nicht als Skipisten-Gigolo verplempern sollte. Und was sprach dagegen, das im Gefängnis angelesene Wissen zum Beruf zu machen? Als Bill später der Krebs dahingerafft hatte, war Griffin bereits zu seinem Kanzleipartner aufgestiegen – und zum Verlobten seiner Tochter Annelise. Unerschütterlich, aufrecht, mit einem Schlangen-Tattoo auf der Hüfte und einem nachtschwarzen Bereich tief in seiner Seele.


  Grace kicherte. „Sie hat wahrscheinlich schon die Polizei angerufen. Oder zumindest diesen netten Doktor. Vielleicht gehe ich besser allein zurück. Wir wollen doch nicht, dass die Leute auf falsche Gedanken kommen.“


  Er war versucht, sie wirklich allein ziehen zu lassen. Die Vorstellung, am Niles-Haus auf eine Horde Polizisten zu stoßen, rief hässliche Erinnerungen wach, und zwar nicht diejenigen, die er suchte. Aber er konnte nicht zulassen, dass die alte Dame im Dunkeln allein einen schmalen Pfad entlangspazierte, der dicht am See verlief: Bei aller Unbarmherzigkeit hatte ihn sein Anstand doch noch nicht völlig verlassen. Er hatte zwar den Verdacht, dass sie nicht so umnachtet war, wie sie tat, aber er konnte das Risiko nicht eingehen.


  „Ein Gentleman bringt eine Dame immer bis vor die Tür“, meinte er. Nicht, dass ihm das je jemand beigebracht hätte. Griffin hatte sich größtenteils selbst erzogen und solche Benimmregeln nicht vorgelebt bekommen, sondern sie sich angelesen. „Und wir wollen Ihrer Tochter doch keinen Kummer bereiten, oder?“


  Grace hakte sich bei ihm unter und bedachte ihn mit einem warmherzigen Blick, als sie zur Veranda hinausgingen. „Sie haben sie nicht umgebracht, nicht wahr?“ fragte sie mit ihrer sanften Stimme.


  Das unbewusste Zucken, das durch seinen Körper fuhr, konnte ihr kaum entgangen sein. „Wen?“


  „Ich erinnere mich nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass jemand getötet worden ist. Ich glaube nicht, dass es Sophie war, aber man kann sich nie sicher sein. Sie haben Sophie nicht umgebracht, junger Mann, oder?“


  Er antwortete ihr nicht. Dazu gab es nichts zu sagen, selbst wenn er die Wahrheit gekannt hätte.


  Aber Grace schien auch gar keine Antwort zu erwarten. „Natürlich haben Sie das nicht, mein Lieber“, verkündete sie und tätschelte beruhigend seinen Arm. „Denken Sie etwa, ich würde mich mitten in der Nacht hier mit Ihnen herumtreiben, wenn Sie ein Mörder wären?“


  Er schaute auf sie hinab. Er wusste sie noch immer nicht richtig einzuschätzen: Spielte sie ihnen allen einen Streich und machte nur auf verrückte alte Tante – oder war sie wirklich senil? Wenn sie Sophies Mutter war, konnte sie nicht furchtbar alt sein, aber sie wirkte sehr gebrechlich. Er war daran gewöhnt, dem ersten Anschein zu misstrauen. Vielleicht gaukelte sie ihm etwas vor, vielleicht nicht. Vielleicht fielen ihr gerade deshalb Dinge auf, die anderen Leuten entgingen, weil sie so benebelt war. Oder sie erkundigte sich bei jedem, ob er ein Mörder sei.


  Wenn dem so war, konnte sie sich selbst ganz schön in die Bredouille bringen. Denn irgendjemand hatte die drei Mädchen umgebracht – und wenn nicht er derjenige war, konnte es jederzeit weitere Morde geben.


  Seine törichte Hoffnung, dass Sophie das Verschwinden ihrer Mutter vielleicht gar nicht aufgefallen war, zerschlug sich, als sie das Ende des Pfades erreicht hatten. Das Hauptgebäude des Gasthauses war hell erleuchtet, und auf der Veranda meinte er eine Frau zu erkennen, die in die Dunkelheit hinausstarrte. Immerhin standen keine Polizeiautos vor dem Haus – überhaupt keine Autos außer Sophies Subaru-Jahreswagen.


  „Huhu, Liebes, ich bin wieder da!“ rief Grace fröhlich. „Und warte erst, bis du siehst, wen ich mitgebracht habe.“


  „Ich gehe jetzt zurück“, sagte Griffin und versuchte sich aus ihrem erstaunlich festen Griff zu befreien. „Ihre Tochter wird Sie jetzt übernehmen.“


  „Ich fürchte, ich schaffe es nicht bis zum Haus“, meinte Grace mit zittriger Stimme, und die alte Dame kam ihm plötzlich sehr hinfällig vor. „Ich bin sehr, sehr erschöpft.“ Wie um das zu unterstreichen, schienen ihre Knie nachzugeben, und ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen Arm um ihren schmalen Körper zu legen und ihr – im Stillen fluchend – den kleinen Hang zur Veranda hinaufzuhelfen.


  „Was, zum Teufel, haben Sie mit meiner Mutter gemacht?“ Sophie eilte über die Veranda wie ein Racheengel. Sie trug ein weißes Spitzennachthemd, das eher wie ein Hochzeitskleid aus der Epoche Edwards VII. aussah als wie etwas, das man zum Schlafen anzog, und ihr Haar war offen. Er hatte bisher nicht bemerkt, wie lang ihr Haar war. Im Licht der Deckenlampe wirkte es voll und warm, und er wollte es berühren. Sie war barfuß und hatte sich ein Schultertuch umgelegt.


  „Ich habe Ihr verlorenes Lamm heimgeführt“, erwiderte er. „Ich entdeckte sie vor einer halben Stunde in meiner Küche.“


  „Finden Sie nicht, dass es eine gute Idee gewesen wäre, mich anzurufen und zu informieren, bevor ich vor Angst durchdrehe?“


  „In Anbetracht des Umstandes, dass ich Ihre Telefonnummer nicht kenne, mein Telefon nicht angeschlossen ist und mein verdammtes Handy hier am Arsch der Welt nicht funktioniert, kam das leider nicht in Frage, obwohl es zweifellos eine ausgezeichnete Idee gewesen wäre. Dann hätten Sie sie nämlich abholen können, und ich hätte nicht mitten in der Nacht hierher latschen müssen.“


  Grace schien ihre Kräfte auf mysteriöse Weise wiedergewonnen zu haben. Sie löste sich von ihm und peste – schwungvoll wie ihre Stieftochter – zur Veranda hinauf. „Ich geh jetzt ins Bett, Sophie“, verkündete sie. „Lass mich nicht zu lange schlafen. Ich habe viel zu erledigen.“


  „Was denn?“


  „Oh, alle möglichen interessanten Dinge“, entgegnete sie. „Und er hat niemanden umgebracht. Das hat er mir versichert.“


  „Wer?“ fragte Sophie schnell, aber Grace war bereits, selig summend, durch die Haustür entschwunden.


  „Ich. Sie hat mich gefragt, ob ich ein Mörder bin, und ich habe verneint.“ Er sollte aufbrechen und ins Bett zurückgehen, aber irgendwie konnte er sich nicht aufraffen. Also stand er weiter im Mondlicht und bestaunte Sophies lächerliches Nachthemd. Nur einen Moment noch.


  Und auch Sophie verschwand nicht einfach im Haus, um nach ihrer wanderlustigen Mutter zu sehen. Sie beäugte ihn misstrauisch, als stünde sie einem wilden Bären gegenüber, und wagte es nicht, sich zurückzuziehen. „Ich fürchte, das sind die Überreste ihres Hobbys aus besseren Zeiten.“ Sie schluckte. „Sie ist ganz vernarrt in diese True-Crime-Bücher. Ich dachte, sie hätte damit aufgehört, aber als ich heute Abend nach ihr geschaut habe, las sie wieder einen ihrer alten Bände. Wahrscheinlich kann sie die Wirklichkeit und das, was in diesen Dingern steht, nicht mehr richtig auseinander halten.“


  „Nicht gerade die Traumwelt, in die ich mich gerne zurückziehen würde“, sagte er. Was, zum Teufel, tat er hier? Er stand im Mondlicht und unterhielt sich mit dieser Person! Er hatte Besseres zu tun: Sophie Davis brachte ihn bei seiner Suche nach der Wahrheit nicht voran. Vor zwanzig Jahren hatte sie nicht einmal gewusst, dass es in Vermont ein Kaff namens Colby gab. Er musste sich jetzt wirklich verabschieden und den Bann brechen. Diese unerklärliche Versuchung abschütteln.


  „Ich mag meine auch lieber.“


  Und schon war sein Vorsatz hinfällig. „Ihre Traumwelt?“


  Sie zeigte auf das mondbeschienene Haus. „Viktorianische Werte. Edwardianische Schlichtheit. Blumenarrangements und alte Spitzenstoffe und richtig gutes Essen und die vollkommene Idylle. Ich bin keine Idiotin, Mr. Smith. Ich bin mir bewusst, dass ich hier versuche, mir die Wirklichkeit nach meinen Wünschen zurechtzubiegen, und dass die meisten Leute ganz anders leben als ich. Mir gefällt es so einfach besser.“


  „Ein Leben in einer Traumwelt?“


  „Träume sind im Allgemeinen erheblich angenehmer als die Wirklichkeit.“


  Es war Wind aufgekommen, und er presste das lange Spitzennachthemd an ihren Körper. Griffin konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie eine gute Figur hatte, mit gerade den richtigen Rundungen. Eine altmodische Frau mit offenem Haar, das ihr die sanften Brise aus dem Gesicht wehte.


  Nicht mein Typ, rief er sich ins Gedächtnis. Aber einen kurzen Augenblick lang wünschte er, es wäre anders. Er wünschte, er wäre der Typ Mann, der an so einem Leben Gefallen fand, anstatt immer nur im Dunkeln zu leben. Wünschte, er könnte einfach die Stufen zur Veranda hinaufsteigen, sie in die Arme schließen, hochheben und zu ihrem kuscheligen und altmodischen Bett hinauftragen, wo er dieses absurde Nachthemd von ihrem sinnlichen Körper streifen wollte.


  Er würde nichts dergleichen tun. Entschlossen verwarf er diese kurze Fantasie. „Träume können sich in Albträume verwandeln“, stellte er fest. „Und man kann sie mit niemandem teilen.“


  „Sie wirken eher wie ein Experte für Albträume als wie jemand, der weiß, ob man Träume mit anderen teilen kann“, meinte sie.


  Dieses Gespräch war schon sehr seltsam, aber sie schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Im Haus ging ein Licht aus, und er vermutete, dass Grace jetzt wieder ins Bett gegangen war. Der helle Halbmond tauchte den abschüssigen Rasen in silbriges Licht. Was würde sie tun, wenn er näher käme? Würde sie sich umdrehen und weglaufen?


  Natürlich würde sie das. Und er hatte nicht vor, auch nur einen Schritt auf sie zuzugehen und die Hände auf ihre Haut zu legen, um zu testen, ob sie wirklich so weich und kühl war wie in seiner Vorstellung. Er würde nicht prüfen, ob sie nach Honig und frischem Brot und Rotklee schmeckte. Selbst wenn er das wollte. Er hatte seine Unschuld vor langer, langer Zeit verloren und an unschuldigen Bettgefährtinnen nie Gefallen gefunden. Und so wenig er es auch begründen konnte, er hatte das Gefühl, dass die vermeintlich so abgeklärte Sophie Davis im Grunde ihres Herzens so unschuldig war wie ein Lämmchen.


  Er war nicht in der Stimmung, den hungrigen Wolf zu spielen, so verlockend es auch war.


  „Ich sollte Sie jetzt weiterschlafen lassen“, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  „Ich kann nicht.“


  Die leise Verzweiflung in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Er drehte sich wieder zu ihr um. „Was können Sie nicht?“


  „Schlafen“, antwortete sie und zog bedauernd die Schultern hoch. „Aus irgendeinem Grund kann ich nicht schlafen. Zu viele Sorgen vermutlich. Ich habe mich die ganze Zeit nur im Bett herumgewälzt.“


  Sie war wirklich die Unschuld in Person. Bei jeder anderen, bei Annelise zum Beispiel, hätte er das klipp und klar als Einladung verstanden. Aber ja, Süße, ich werde mich um dich kümmern. Ich sorge schon dafür, dass du vor Erschöpfung einschlummern wirst. Du brauchst einfach den richtigen Mann und eine gute Nummer.


  „Es heißt, Sorgen sind verschwendete Fantasie.“ Geh jetzt, befahl er sich, steh hier nicht rum und führe stundenlange Gespräche.


  „Dann habe ich eindeutig zu viel Fantasie abbekommen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder so?“


  Er war so verblüfft, dass er einen Moment die Augen schließen musste. Vielleicht lag er falsch, vielleicht hatte er sich in ihr geirrt, vielleicht hatte dieses jungfräuliche Nachthemd ihm ein Bild von ihr vorgegaukelt, das ihr gar nicht entsprach. Und vielleicht hatte er eigentlich gar keine Lust, der Versuchung zu widerstehen.


  „Wenn Sie um diese Zeit Kaffee trinken, ist es kein Wunder, dass Sie nicht schlafen können“, meinte er. „Oder war das eine dezente Einladung, mit Ihnen zu schlafen?“


  Offenbar doch eine viktorianische Jungfrau: Sie reagierte so schockiert und wütend, als hätte er sie geschlagen. „Sie leiden unter Wahnvorstellungen, was, Mr. Smith?“ entgegnete sie mit eisiger Stimme. „Sex interessiert mich nicht.“ Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, geriet sie ins Stocken. „Nicht mit Ihnen, meine ich. Ein anderer Mann, eine andere Zeit: vielleicht. Ich bin völlig normal, aber nicht im Geringsten interessiert an …“


  „Nun brechen Sie sich mal keinen ab, Sophie. Ich habe das längst begriffen, nur hat mich Ihr Verhalten eben stutzen lassen. Darf ich Ihnen einen kleinen Rat geben? Stellen Sie sich zu so nachtschlafender Zeit nicht im Nachthemd auf die Veranda, vor allem nicht, wenn das Licht von hinten kommt, so dass das verdammte Ding praktisch durchsichtig ist, und laden Sie einen Fremden nicht morgens um zwei zum Kaffee ein, wenn Sie nichts von ihm wollen. Die Mann könnte das falsch verstehen.“


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, verkniff sich dann aber die Antwort. Mit Bedauern stellte er fest, wie schön ihr Mund war. Wirklich wunderschön.


  „Tun Sie sich keinen Zwang an, Sophie“, forderte er sie auf. „Sie sollten es aussprechen, und ich werde nicht vor Schreck in Ohnmacht fallen.“


  „Leck mich.“ Jetzt war es raus. Sie war stinksauer, und er sagte sich, dass er sich eigentlich dafür schämen sollte, dass er sie derart provoziert hatte. Aber er bereute nichts.


  „Ich komme wieder, sobald Sie es ehrlich meinen“, verkündete er. Wenn er direkt vor ihr gestanden hätte, dann wäre er bestimmt der Versuchung erlegen, sie zu küssen, um zu erfahren, wie sie reagieren würde. Und um herauszufinden, wie ihr Mund schmeckte.


  Aber sie war zu weit weg, oben auf der Veranda, und bis er dort war, hätte sie längst die Tür von innen verriegelt, und er hätte dumm dagestanden.


  Er war nicht hier, um sich mit einer verklemmten viktorianischen alten Jungfer herumzuschlagen. Also drehte er sich um und lief zum Pfad am See zurück. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie ihm noch schnell irgendeinen Gegenstand an den Kopf geworfen hätte.


  Alles, was er hörte, war jedoch das Zuschlagen der Tür. Und er musste zugeben, dass er es zutiefst bedauerte, nicht auf der anderen Seite dieser Tür zu sein, mit ihr Kaffee zu trinken und ihren Mund zu erforschen.


  Er stellte sein Werkzeug mit der Sorgfalt und Bedächtigkeit eines Handwerksmeisters zusammen. Er war stolz auf sein Œuvre und auf die Vielseitigkeit seiner Methoden. Das war schon immer Teil seiner göttlichen Mission gewesen, und so würde er seine Aufgabe in dieser Welt der Sünde und zügellosen Unzucht auch vollenden. Er tötete niemals zweimal auf dieselbe Weise, und es gab ja wirklich unzählige Wege, ein unwürdiges Lebenslicht auszulöschen.


  Er hatte zugestochen, aufgeschlitzt und erdrosselt. Vergiftet, mit den Fäusten erschlagen, erhängt und ertränkt. Nichts hatte er zweimal getan, und das machte es der Polizei unmöglich, ihm auf die Schliche zu kommen. Die armseligen Vertreter des Gesetzes hatten keine Ahnung, wie viele Frauen er getötet hatte, wie vielen schmutzigen, obszönen Leben er ein Ende gesetzt hatte, bevor sie weitere Unschuldige mit sich ins Verderben reißen konnten.


  Allmählich gingen ihm die Ideen aus, und er hasste es, sich zu wiederholen. Er hatte geglaubt, seine Aufgabe sei erfüllt, aber als diese neue Familie das alte Gasthaus übernommen hatte, war ihm bald aufgegangen, dass es doch noch etwas zu tun gab.


  Flammen, dachte er. Ein befreiendes Feuer, das Körper, Seele und Geist reinigte. Das alte Niles-Haus war die ideale Feuerfalle und würde brennen wie Zunder, und wenn die freiwillige Feuerwehr endlich aus den Nachbarorten anrückte, wäre es längst zu spät. Alle würden glauben, dass dieses junge Luder aus Versehen eine brennende Zigarette liegen gelassen hatte. Und wenn die Feuersbrunst weitere Menschenleben forderte – nun ja, in einem heiligen Krieg waren unschuldige Opfer unvermeidlich.


  Er würde für ihre Seelen beten.


  7. KAPITEL


  Als Marty aufwachte, stach ihr gleich das Sonnenlicht in die Augen, und sie fluchte. Es war noch längst nicht Mittag, und draußen vor ihrem offenen Fenster schien die Sonne so grell, dass sie bestimmt gleich Kopfschmerzen bekam. Grollender Lärm hatte sie aus dem Schlaf gerissen, ein ungleichmäßiges Brummen wie von einem überdimensionalen Zahnarztbohrer, und sie tastete auf dem Nachttisch nach ihren Zigaretten. Sophie hatte ihr das Rauchen im Gasthaus untersagt, also tat Marty ihr Bestes, sich bei jeder Gelegenheit einen Glimmstängel anzustecken. Doch sie fand nur eine leere, zerknautschte Packung.


  Sie schob die Decke weg und setzte ihre Füße auf den hellen Holzboden. Alles war so unscharf, wie sie es gewohnt war, und sie nahm ihre Brille aus der Schublade und setzte sie sich auf die Nase. Als ihr Zimmer schlagartig aus dem Nebel auftauchte, seufzte sie unwillkürlich vor Erleichterung. Wenn Sophie ihr doch endlich eine Laseroperation erlauben würde, dann müsste sie sich nicht mehr mit diesen blöden Kontaktlinsen herumschlagen! Auch Monatslinsen wären schon ein Fortschritt, aber sie konnte sich nicht an die Dinger gewöhnen, und so musste sie jeden Morgen mit dieser Brille leben, bis sie bereit war, das Zimmer zu verlassen. Sie hätte sich niemals vor irgendwem blicken lassen, bevor sie ihre Haftschalen eingesetzt hatte.


  Der furchtbare Lärm schwoll noch weiter an, und sie ging zu den Fenstern hinüber, durch die man den Rasen seitlich des Gebäudes sehen konnte. Sie griff nach dem Schieberahmen, um ihn herunterzuziehen, doch dann entdeckte sie den jungen Mann.


  Sein Oberkörper war entblößt, und er schwang eine Motorsäge – umsichtig, aber mühelos. Einen Augenblick lang starrte sie auf ihn hinab und ergötzte sich am Spiel der Muskeln unter der gebräunten Haut und seinen kontrollierten, flüssigen Bewegungen und vergaß darüber das Atmen.


  Er musste gespürt haben, dass ihn jemand beobachtete. Jedenfalls guckte er hoch, aber sein Gesicht blieb unter dem Schirm seines Schutzhelmes verborgen. Sie erkannte nur, dass er geradewegs zu ihr hochschaute, und sie stand direkt am Fenster, mit nichts als einem Schlabber-T-Shirt bekleidet, mit zerzaustem Haar und einer Brille auf der Nase.


  Gerade als die Kettensäge stotternd verstummte, machte sie einen Satz rückwärts. Auf gar keinen Fall würde sie wieder an dieses Fenster treten. Denn einerseits konnte sie nicht zulassen, dass irgendjemand sie mit dieser Brille erblickte, und andererseits würde sie absolut nichts sehen können, wenn sie das Ding abnahm.


  Wo, zum Teufel, war der dämliche, schlaksige Junge, der normalerweise den Rasen mähte und die anderen Gartenarbeiten erledigte? Er war völlig uninteressant gewesen, und sie hatte sich schon in ihr Schicksal gefügt: Der Sommer würde öde werden. Zweifellos war genau das ein Grund, warum Sophie sie hierher verschleppt hatte. Es gab absolut keine gut aussehenden Jungs. Nicht, dass sie sexbesessen gewesen wäre. Sie mochte Jungs einfach. Sehr sogar.


  Wenn sie an den muskulösen Oberkörper dieses jungen Mannes da draußen dachte, erschien ihr ihre Lage schon nicht mehr ganz so trostlos. Hoffentlich passte sein Gesicht zum Körper. Ein paar ihrer Freundinnen waren der Ansicht, dass es darauf nicht ankam, aber so abgebrüht war sie noch nicht, dass ein hübsches Gesicht sie kalt ließ. Doch sie arbeitete daran.


  Manchmal war es ihr so vorgekommen, als hätte Sophie ganz gezielt die allerhässlichsten Leute aus ganz Nord-Vermont engagiert, um das alte Gasthaus in Schuss zu bringen. Hier tat sich die erste echte Chance seit Monaten auf, und sie würde den Typen nicht ziehen lassen, solange sie noch keinen Blick auf sein Gesicht geworfen hatte. Vielleicht hatte er etwas zu rauchen. Wenn nicht, würde sie echte Probleme bekommen, sich Nachschub zu organisieren: Bei Audley’s wurde strikt darauf geachtet, Zigaretten nicht an Minderjährige zu verkaufen, und sie hatte noch keinen Dummen gefunden, der ihr die Einkäufe regelmäßig abnahm. Die Leute hier waren furchtbar spießig – als ob sie nicht selbst in jungen Jahren geraucht hätten. Sogar ihre Schwester, die Tugendhaftigkeit in Person.


  Immerhin, hier war ein Hoffnungsschimmer. Im Flur, auf dem Weg zum Bad, kam ihr Sophie entgegen, und ausnahmsweise erwiderte sie deren „Guten Morgen“ nicht mit einem Knurren. Wer weiß, vielleicht würde sich Colby, Vermont, doch noch von einer besseren Seite zeigen. Vielleicht würde sie doch nicht davonlaufen müssen.


  Sophie öffnete die Tür so leise wie irgend möglich. Graceys entspanntes Gesicht wirkte seltsam jugendlich; sie schlief seelenruhig unter ihren zerknautschten, weichen Decken. Kein Wunder, ihre Expedition letzte Nacht musste sie ziemlich erschöpft haben.


  Was, um Himmels willen, hatte ihre Mutter zum alten Whitten-Haus getrieben? Bisher hatte sie nie das geringste Interesse daran gezeigt. Normalerweise lief sie überhaupt nicht in der Gegend herum – es war schon das höchste der Gefühle, wenn Doc sie überreden konnte, mit ihm und seiner Frau in ihrem Häuschen im Dorf zu Abend zu essen. Ansonsten blieb sie in ihrem Zimmer oder auf der Veranda und summte mit leerem Blick leise vor sich hin.


  Wenn ihre Mutter jetzt anfing auszubüxen, hatte Sophie ein Riesenproblem. Das Geld war so knapp, dass sie nicht wusste, wovon sie eine Aufpasserin bezahlen sollte, und sie selbst konnte sich das, bei all ihren sonstigen Pflichten, nicht auch noch aufbürden. Sie konnte natürlich Marty darum bitten, aber es stand zu befürchten, dass das Mädchen zwar missmutig einwilligen, ihre Stiefmutter dann aber doch vergessen würde. Und der Gedanke, dass Grace sich in den einsamen Wäldern rings um den See verirren könnte, war Sophie schier unerträglich.


  Gracey schnarchte leise – es klang eher nach Katzenschnurren als nach menschlichen Lauten. Neben ihrem Bett waren Bücher aufgestapelt, und eines lag aufgeschlagen auf der schlichten weißen Tagesdecke. Sophie musste gar nicht genauer hinsehen, um zu erkennen, dass es einer dieser reißerischen Verbrechensberichte war. Das verschwommene Titelfoto ließ keinen Zweifel am Genre zu. Eigentlich hätte sie froh sein müssen: Zum ersten Mal seit Monaten zeigte Gracey wieder Interesse an etwas. Selbst ein so düsteres, makabres Hobby war dem verträumten Dämmerzustand vorzuziehen, in dem sie in der letzten Zeit vor sich hin vegetiert war.


  Das musste sie Doc erzählen. Es würde ihn freuen; er hatte ihr immer gesagt, Gracey müsse wieder etwas finden, an dem sie Anteil nahm. Nun war ihre Mutter einfach zu ihrem alten Interessengebiet zurückgekehrt, aber immerhin las sie jetzt wieder und beschäftigte ihren Verstand, anstatt mit glasigem Blick auf den kalten, klaren See hinauszustarren.


  Gracey bewegte sich erneut und murmelte etwas Unverständliches. Sophie machte kehrt und schloss leise die Tür hinter sich, um sie nicht zu wecken. Zumindest solange sie schlief, war Grace nicht in Gefahr. Aber nach der Aufregung um den nächtlichen Ausflug ihrer Mutter würde Sophie selbst wohl erst recht keine Nacht mehr durchschlafen können.


  Sie nahm ihre Kaffeetasse mit auf die vordere Veranda, legte die Beine auf das Geländer und ließ den Blick über den See schweifen. Es waren schon ein paar Fischer unterwegs, und drüben vor dem Whitten-Haus zogen einige wilde Enten in aller Ruhe ihre Bahnen. Um diese Zeit befanden sich die Motorboot-Raser und Jet-Ski-Spinner noch im Tiefschlaf oder beim Frühstück. Bis jetzt war alles friedlich und leise; es gab nur die Vögel und die Fischer und hin und wieder ein Kajak, das fast lautlos durch das ruhige Wasser glitt. Grace lag noch sicher im Bett, und sogar Marty war heute Morgen zur Abwechslung fast freundlich gewesen. Im Moment konnte Sophie einfach dasitzen und die friedliche, ruhige Stimmung genießen, was ihr ein Gefühl von Sicherheit und Gelassenheit gab.


  Sie schloss die Augen und ließ die Düfte und Geräusche auf sich einwirken. Dann jedoch riss sie die Augen wieder auf: Ihr war gerade bewusst geworden, welches Buch Gracey vor dem Einschlafen gelesen hatte.


  „Mord im Northeast Kingdom“ war ein widerlicher, reißerischer Bericht über die Colby-Morde, den ein bekannter True-Crime-Autor verbrochen hatte. Sophie verachtete solche Art von Literatur. Doc und die anderen Alteingesessenen hielten das Buch für sensationslüsternen, fehlerstrotzenden Schrott. Gracey teilte diese Vorbehalte offenbar nicht.


  Das war doch seltsam: Als kurz nach ihrem Eintreffen in Colby Graceys geistiger Verfall begonnen hatte, war Sophie in ihr Zimmer gegangen und hatte dieses Buch aus einem riesigen Stapel mit Paperbacks herausgefischt, um es doch selbst zu lesen – was sie dann aufgrund von Docs Rat nicht getan hatte. Er hatte ihr versprochen, ihr alles über den Fall zu erzählen, was sie wissen wollte – ohne all das melodramatische Getue, die Gefühlsduselei, die schwülstige Prosa. Also hatte Sophie das Buch in den Müll geworfen, und wahrscheinlich war es – zusammen mit dem restlichen Abfall – längst verbrannt worden.


  Und nun befand sich Gracey erneut im Besitz eines Exemplars. Wie hatte sie sich das Buch überhaupt besorgen können, wo sie doch kaum noch imstande war, ihre Grundbedürfnisse zu befriedigen, und sonst praktisch nichts schaffte?


  Sophie beschloss, ihren Kaffee später zu trinken und sich stattdessen noch einmal in Graceys Zimmer zu schleichen, um das Buch zu holen. Ihre Mutter würde es wohl nicht vermissen; wahrscheinlich war ihr nicht einmal aufgefallen, dass die Geschichte hier in dieser Stadt spielte, zum Teil sogar in diesem Haus. Oder sie ahnte es irgendwie, ohne dass es wirklich in ihr Bewusstsein vorgedrungen war.


  Vielleicht hatte der so genannte Mr. Smith es ihr gegeben. Immer noch wurde sie das unbestimmte Gefühl nicht los, dass er nicht der war, der zu sein er vorgab. Kein Tourist vergrub sich in einer Bruchbude am Arsch der Welt, ganz gleich, wie schön es dort war. Colby und der Still Lake waren wohl behütete Geheimnisse, und fast jeder, der sich hierher begab, tat das, weil er mit irgendwelchen langjährigen Einwohnern verwandt oder bekannt war. Mr. Smith war aus dem Nichts aufgetaucht, und sie misstraute ihm.


  Sie hatte immer noch den Verdacht, dass er ein Reporter war, der neue Informationen über die ungelösten Colby-Mordfälle sammelte. Vermutlich hatte er Gracey alle möglichen Fragen gestellt, sie damit noch mehr verwirrt, als sie schon war, und sie in ihre alte Traumwelt voller Serienmörder und unschuldiger Opfer zurückversetzt.


  Sophie würde wohl ein paar Takte mit ihm reden müssen. Ihm klar machen, dass er sich von ihrer Mutter gefälligst fern zu halten hatte. Gracey hatte schon genug Probleme, auch ohne einen blutsaugenden Journalisten, der sie noch konfuser machte.


  Sie würde Kekse backen, das wars: Dreierlei-Ingwer-Kekse, die sie diesem Eremiten bringen würde. Dann konnte sie mit ihm auf seiner heruntergekommenen Veranda sitzen und ihn höflich, aber bestimmt auffordern, ihre labile Mutter in Ruhe zu lassen. Und bei der Gelegenheit gelang es ihr vielleicht auch gleich, herauskriegen, wer er war und was, zum Teufel, er hier trieb.


  Um Himmels willen, es war ja nicht so, dass sie sich vor dem Mann fürchtete. Sie ließ sich nicht so leicht einschüchtern, und wenn Mr. Groß-dunkel-Unheimlich die Einsamkeit suchte, war das einzig und allein sein Bier. Solange er ihre Familie in Ruhe ließ, würden sie sich schon arrangieren.


  Nein, sie würde sich dem Problem stellen, ob sie nun wollte oder nicht, ob er sie nun ängstigte oder nicht. Verrückterweise war die Vorstellung, ihn zu besuchen, sogar recht verlockend, aber darüber mochte sie lieber nicht näher nachdenken. Sie wollte gar nicht wissen, warum sie dem nötigen Besuch in der Höhle des Löwen geradezu entgegenfieberte. Womöglich hatte sie, im fortgeschrittenen Alter von dreißig Jahren, ein Faible für Raubtiere entwickelt.


  Die Vermonter standen verdammt früh auf und fingen zu einer geradezu unchristlichen Tageszeit mit der Arbeit an. Griffin hatte nicht gut geschlafen – aus unerfindlichen Gründen waren ihm Sophie Davis’ nackte Füße unter diesem dämlichen Nachthemd nicht aus dem Kopf gegangen. Irgendwann während der Morgendämmerung war er endlich eingedöst, und nur wenige Stunden später hatte der kaum gedämpfte Lärm einer Motorsäge seinen Schlaf gestört.


  Stöhnend hatte er sich eines der schlaffen Daunenkissen über den Kopf gelegt. Er hätte auch das Fenster schließen können, aber dazu hätte er das Bett verlassen müssen – und dann hätte er auch gleich aufbleiben können. Also hatte er die Augen geschlossen, die Geräusche ausgeblendet und weitergeschlafen.


  Kurz darauf riss ihn ein Donnern erneut aus dem Schlummer: Jemand klopfte sehr entschlossen an seine Haustür, direkt unterhalb des Schlafzimmers. Er fluchte laut und deutlich und hievte seinen Hintern aus dem Bett. Dass das gebieterische Klopfen verdächtig nach Polizei klang, ignorierte er geflissentlich: Von der Polizei hatte er nichts zu befürchten, schon seit Jahren nicht. Er war Anwalt, du meine Güte, und im Gegensatz zu Annelise erforschte er niemals die Grenzen des gesetzlich gerade noch Möglichen. Er hatte den Ehrgeiz, all seine Ziele zu erreichen, indem er sich strikt innerhalb genau jenes Systems bewegte, das ihn fünf Jahre lang in einen Hochsicherheitstrakt gesperrt hatte – zur Strafe für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte.


  Als er die Treppe hinunterstolperte, war er auf alles gefasst – sogar auf den alten Zeke, der gekommen war, um ihn festzunehmen. Durch die schmutzigen Spitzengardinen konnte er mehrere Personen erkennen, die auf seiner Veranda standen, und mit einem Knurren riss er die Tür auf.


  Einen Augenblick lang dachte er, sie gehörten irgendeiner christlichen Fundamentalistensekte an, die ihre Mitglieder von Tür zu Tür schickte, um für Christus zu werben. Der große Mann an der Spitze der Delegation sah aus wie ein Abraham Lincoln, dem man seinen Humor herausoperiert hatte: ein langes, schmales Gesicht mit ledriger Haut und einem offenbar fest eingebauten Ausdruck tiefer Missbilligung, eingerahmt von einem grauen Bart; kalte, dunkle Knopfaugen; ein schmaler, verbissener Mund; das Misstrauen in Person. Er wirkte wie eine Figur aus einem Stephen-King-Roman, und wenn er ihm jetzt etwas über Erlösung erzählen wollte, würde Griffin ihm kräftig übers Maul fahren.


  „Sie sind Smith?“ fragte der Mann mit unverkennbarem, starkem Vermonter Akzent, wie man ihn außerhalb des Northeast Kingdom kaum zu hören bekam.


  „Ja. Wer will das wissen?“ Er versuchte, ebenso unwirsch zu klingen wie sein unwillkommener Gast. Direkt hinter dem Mann stand eine kleine ältere Frau. Weder sie noch er hatten Bibeln in den Händen, also war sein erster Verdacht wohl nicht richtig. Hinter den beiden, auf den Stufen zur Veranda, drückte sich noch jemand herum.


  „Zebulon King“, sagte der Mann. „Das sind meine Frau und mein Junge. Marge Averill hat uns geschickt, um das Haus zu reparieren. Schaut so aus, als hätten Sie hier einigen Ärger.“


  Mist. Plötzlich kamen ihm Zweifel, ob er überhaupt Hiesige als Helfer auf seinem Grundstück haben wollte. Und dann machte es Klick: Zeb King war der Vater eines der ermordeten Mädchen. Er hatte vor zwanzig Jahren im Prozess ausgesagt, nichts als Hörensagen, so dass seine Äußerungen aus dem Protokoll gestrichen werden mussten – aber sie hatten doch ein ungutes Licht auf Griffin geworfen. Er erinnerte sich auch an die Tochter dieses Mannes. Valette King hatte gegen ihre Eltern und die streng religiöse Erziehung rebelliert, indem sie mit allem geschlafen hatte, was Hosen trug. Er hatte ein paar Nächte mit ihr verbracht, aber sie war selbst für seinen ausgeprägten sexuellen Appetit zu unersättlich gewesen, und so hatte er sich der leichter zu befriedigenden Lorelei zugewandt. Valette hatte das nicht gefallen, kein bisschen, und selbst ihrem Vater war zu Ohren gekommen, dass es zwischen seiner Tochter und Griffin böses Blut gegeben hatte. Und das hatte er auch dem Gericht mitgeteilt.


  Das war zwanzig Jahre her, und Griffin hatte den Mann nicht einmal wiedererkannt. Er war jetzt über sechzig, auch wenn sein Gesicht, gegerbt durch die lange, harte Arbeit in der Sonne und geprägt durch einen unerschütterlichen, starren Glauben an Gut und Böse, eine Altersschätzung nahezu unmöglich machte. Zeb King würde ihn auf keinen Fall wiedererkennen. Und doch zögerte Griffin.


  „Können wir anfangen?“ fragte King ungeduldig. „Wir sind extra so spät gekommen, und jetzt drängt die Zeit.“


  Griffin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Zu seiner Tarnung gehörte eine billige Timex; die Rolex hatte er zu Hause gelassen. Zebulon King fand offenbar, dass der Tag um acht Uhr in der Frühe schon halb herum war.


  Griffin entriegelte die Gittertür und stieß sie auf. Es wäre vernünftiger gewesen, sie nach Hause zu schicken, aber er wollte sich die günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen. Zwei Menschen, die aufs Engste mit den Morden zu tun gehabt hatten, waren vor seiner Haustür aufgetaucht, die einzigen Angehörigen der Opfer, die noch in Colby lebten. Wie konnte er ein solches Geschenk der Götter ablehnen?


  Zebulon King marschierte ins Wohnzimmer; in einer seiner riesigen Pranken trug er einen altmodischen Werkzeugkasten. Seine Frau, deren plumper Körper in ein ausgeblichenes Kleid und eine ebenso verwaschene Schürze gehüllt war, eilte mit gesenktem Haupt hinter ihm her. Ihre Schürze war steif vor Stärke.


  „Du fängst in der Küche an, Addy“, wies Zebulon sie an. „Perley und ich sehen nach, was mit dem Dach los ist. Ms. Averill meinte, dass es vielleicht Wasserschäden gibt.“ Aus seinem Munde klang das, als wäre hier die Pest ausgebrochen.


  Griffin machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuklären. Er hatte den letzten wirklich freien Sommer seines Lebens mit Zimmermanns- und Gartenarbeiten für Peggy Niles zugebracht und wusste gut genug, an welcher Seite man einen Hammer anfasst, um einschätzen zu können, wie schlimm der Wasserschaden war: Ein versierter Schreiner würde das in ein, zwei Tagen erledigen können.


  Er hatte auch sein erstes Haftjahr in der Gefängnisschreinerei zugebracht. Am Ende war er gut gewesen, verdammt gut. Für Peggy hatte er ganz kurz vor seiner Verhaftung einen Picknicktisch und eine verspielte Gartenlaube gebaut, und die Stücke waren hervorragend gewesen: eher Kunst als Handwerk. Am Tag seiner Entlassung aus dem Gefängnis hatte er der Holzbearbeitung den Rücken gekehrt und nie wieder einen Hammer in die Hand genommen. Diese Art von Beschäftigung war zu sehr mit dem Albtraum seines Lebens verwoben.


  Manchmal fehlte ihm die Bastelei. Seit er sich im baufälligen Whitten-Haus eingenistet hatte, juckte es ihn in den Händen, hier ein verrottetes Fensterbrett auszutauschen und dort ein Fenster instand zu setzen, bevor ihm die Scheibe entgegenkam. Dennoch hatte er nichts angerührt. Heute konnte er es sich leisten, Leute für solche Arbeiten zu engagieren. Er musste das nicht selbst machen. Und er wollte sich nicht an jenen Jungen erinnern, dem das Gewicht der Werkzeuge in seinen Händen Befriedigung und Lebensfreude verschafft hatte.


  „Fangen Sie dort an, wo Sie möchten“, sagte er. Nun kam auch Zebs „Junge“ zur Tür herein. Er war gut und gerne fünfunddreißig, blickte ebenso finster drein wie sein Vater, schien aber nicht halb so gerissen zu sein. „Gehen Sie aber vorerst nicht ins Schlafzimmer. Ich habe dort Arbeit liegen und will nicht, dass die Sachen durcheinander fliegen.“


  „Ihre Arbeit interessiert uns nicht“, erwiderte Zeb. „Wir sind nur hier, um das Haus in Schuss zu bringen. Und Sie halten sich von meiner Frau fern!“


  In dem Moment entschwand Addy in die Küche. Die Frau war auch schon über sechzig und sah aus wie ein Sack Kartoffeln. Ihr eisengraues Haar war in lauter kleine, unnatürlich wirkende Locken gedreht: eine Frisur, die vermutlich während ihres ganzen Lebens nie richtig in Mode gewesen war. „Ich werde der Versuchung widerstehen“, entgegnete Griffin trocken.


  Zebulon King entging der ironische Unterton. „Das will ich Ihnen auch geraten haben.“


  Die Frau machte einen Riesensatz, als er die Küche betrat. Sie hatte schon angefangen, das Wachstuch zu schrubben, mit dem der Küchentisch abgedeckt war, und starrte ihn nun an, als wäre er ein Höllenhund. Oder der Mann, der ihre Tochter umgebracht hatte.


  Er konnte sich nicht entsinnen, ob sie beim Prozess dabei gewesen war. Er hatte damals außer seiner Sonnenbrille keine Sehhilfe besessen, und sein völlig unfähiger Pflichtverteidiger war der Ansicht gewesen, ein jugendlicher Rumtreiber, der im Zeugenstand seine Sonnenbrille trug, gebe ein schlechtes Bild ab. Es war also durchaus möglich, dass Addy King im Auditorium gesessen, ihn die ganze Zeit angeschaut und sich seine Züge eingeprägt hatte, die sich in ihrem Kopf mit unauslöschlichem Hass verbunden hatten.


  Er traute ihr so einen energischen Zug jedoch nicht zu. Sie konzentrierte sich darauf, den Tisch zu schrubben, während er sich eine Kanne Kaffee kochte.


  „Brauchen ein neues Wachstuch“, flüsterte sie mit kaum vernehmlicher Stimme.


  „Wird Wachstuch heute überhaupt noch verkauft?“ Er bemühte sich, nett und harmlos zu klingen.


  Sie blickte nicht auf. „Bei Audley’s schon. Bei Audley’s gibts alles zu kaufen.“


  „Auch ein neues Leben?“ murmelte er.


  „Was?“ Ihr Kopf fuhr hoch. „Ich bin schwerhörig.“


  „Ich rede bloß mit mir selbst“, antwortete er. Er lehnte sich gegen die Spüle und sah zum See hinaus, der durch die Bäume glitzerte. Das Wasser wirkte trügerisch friedlich, als hätte der blutgetränkte Körper seiner ermordeten Freundin nie darin getrieben. Der Anblick weckte in ihm keine Erinnerungen an Tod und Verzweiflung, sondern erfüllte ihn, im Gegenteil, mit einer seltsamen Gelassenheit. Aber in diesem See zu schwimmen – dazu hatte er sich noch immer nicht durchringen können.


  Er betrachtete die schüchterne kleine Frau. Ihr verdrießlicher Gatte hat ihr sicher wenig Trost gespendet, als sie ihre Tochter verlor, vermutete er. Es kam ihm so vor, als habe ihr nie irgendjemand oder irgendetwas im Leben viel Trost gespendet.


  Er zermarterte sich das Hirn, um sich an irgendwelche Einzelheiten über die Familie zu erinnern, an die er anknüpfen konnte. Kings gab es in Colby seit dem achtzehnten Jahrhundert, aber im zwanzigsten Jahrhundert war nicht mehr viel von ihnen übrig. „Leben Sie schon lange hier?“ fragte er beiläufig.


  „Mein Mann hat mich angewiesen, nicht mit Ihnen zu sprechen“, nuschelte die Frau und schrubbte weiter. Das Wachstuch nahm ihr die energische Behandlung übel und riss; sie stieß einen Klagelaut aus.


  „Sich zu unterhalten ist keine Sünde, Mrs. King“, entgegnete er. „Und machen Sie sich keine Gedanken wegen des Tischtuchs. Sie erwähnten es ja bereits: Es muss ersetzt werden.“


  Sie schaute zu ihm auf, und in ihrem Blick lag eine tiefe Sorge, die ihn für einen Moment an seinem Plan zweifeln ließ. Doch dann riss er sich zusammen.


  „Ich rede nicht mit Fremden, Mr. Smith. Ich misstraue ihnen“, erklärte sie. „Ich habe mein ganzes Leben in Colby verbracht und kenne alle Leute, die ich kennen muss.“


  „In Ordnung, Ma’am“, beruhigte er sie. Der Kaffee war fertig, und er schenkte sich eine Tasse ein, schwarz, wie er ihn mochte. Sie war eine harte Nuss, und er glaubte nicht, dass er ihr viel würde entlocken können. Er konnte sich ebenso gut auf die Veranda setzen und dort in Ruhe seinen Kaffee trinken – in relativer Ruhe, denn hinter dem Haus schwang inzwischen jemand seinen Hammer, und von den Nachbarn drang noch immer der Lärm der Kettensäge herüber.


  Er nahm einen letzten Anlauf. „Sie haben einen braven Sohn, Mrs. King“, begann er, während er zur Fliegengittertür hinüberging, die kaum noch in ihren Angeln hing. „Es muss schön sein, den Nachwuchs noch um sich zu haben, wenn er erwachsen ist. Haben Sie noch mehr Kinder?“


  Ihre Reaktion machte ihm wieder klar, was für ein Arschloch er eigentlich war. Ihr müdes Gesicht legte sich einen Moment in Falten, und ihre milchig blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Er ist der Einzige, den Gott uns geschenkt hat“, antwortete sie.


  Er brachte es nicht über sich, weiter in sie zu dringen. Vor Gericht hatte er stets als unbarmherziger Gegner gegolten: Er konnte jeden Zeugen, so sehr dieser auch präpariert sein mochte oder von der Wahrhaftigkeit seiner Aussage überzeugt war, binnen weniger Minuten total demontieren. Aber einer müden alten Frau, die wahrlich genug gelitten hatte, wollte er das nicht antun. So ein Schweinehund war er nun doch nicht – zumindest nicht an diesem friedlichen Vormittag im August. Ein andermal vielleicht.


  Fürs Erste sollte er lieber dafür sorgen, dass in seinem Schlafzimmer nichts Verräterisches mehr herumlag, sobald King oder sein Sohn dort oben herumspazierten. Es konnte zu nichts Gutem führen, wenn sie dort auf ganze Stapel von Literatur über Serienmörder im Allgemeinen und die Colby-Morde im Besonderen stießen.


  Er stellte seine Kaffeetasse auf den Endpfosten des Treppengeländers und nahm jeweils zwei Stufen mit einem Schritt.


  Im ersten Augenblick hatte er den Eindruck, dass er im Obergeschoss allein war, und atmete erleichtert auf. Doch dann sah er Perley King, wie er mitten im Zimmer stand und mit verwirrter Miene auf den Notizblock starrte, den Griffin auf dem Bett hatte liegen lassen.


  Shit, dachte Griffin entsetzt, jetzt bin ich aufgeschmissen. Er räusperte sich und durchkämmte sein Gehirn nach einer halbwegs plausiblen Erklärung.


  8. KAPITEL


  „Was tun Sie hier?“ fragte Griffin. Der Angesprochene lief puterrot an und ließ das Notizbuch aufs Bett fallen.


  „I…ich h…habe nichts Schlimmes getan“, stammelte er. „Ich gucke mir nur gerade die Wasserflecken am Kamin an, wie mein Vater es mir aufgetragen hat.“


  „Indem Sie in meinen privaten Unterlagen herumschnüffeln?“


  „Kann ich nicht“, murmelte der Mann.


  „Was können Sie nicht?“


  „Kann nicht lesen“, erwiderte er mit langsamer, ausdrucksloser Stimme. „Habs nie wirklich gebraucht. Pa meint, ich komme auch so zurecht. Ich kann meinen Namen schreiben.“


  „Na, das ist ja fein“, antwortete Griffin. Er durchquerte das Zimmer und nahm das Notizbuch an sich. Es war bei der Liste aufgeschlagen, die er am Vortag in seiner schwer entzifferbaren Schrift hineingekritzelt hatte. Perley King wirkte nicht beunruhigt, und Griffin blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Wenn der Mann verstanden hätte, was dort stand, hätte er wohl kaum noch diesen freundlich-dämlichen Gesichtsausdruck.


  Wo er doch schon einer gebrochenen, von Trauer zermürbten Frau zugesetzt hatte, warum nicht noch einen geistig zurückgebliebenen Burschen ausquetschen, um das Maß voll zu machen? Danach konnte er so richtig mit sich zufrieden sein und diesen schönen Sommertag genießen.


  „Gefällt dir das Leben hier, Perley?“ Was ist das überhaupt für ein komischer Name, schoss es Griffin durch den Kopf: Perley. Dieser hochgeschossene, tollpatschige Kerl hatte wirklich nichts von einer Perle an sich.


  Perley ging vor dem Kamin in die Hocke und klopfte mit einem Schraubenzieher auf dem Dielenholz herum, um verrottete Stellen auszumachen. „Es ist nicht schlecht“, flüsterte er. „Bisschen einsam vielleicht, seit Valette weg ist.“


  Das lief Griffin fast ein bisschen zu glatt. Er schlenderte zur Kommode und zog alle Schubladen auf, als suche er etwas. „Wer ist Valette?“


  „Meine Schwester. Sie war richtig hübsch. Sie ist vor langer Zeit weggegangen. Satan hat sie sich geholt.“


  „Satan?“


  „Sie war eine Sünderin, hat Pa gesagt. Wir dürfen ihren Namen nicht mehr erwähnen. Aber sie fehlt mir. Sie ist immer dazwischengegangen, wenn Pa mich geschlagen hat. Sie hat ihn gezwungen aufzuhören. Aber als sie weg war, fühlte sich Pa errettet und hat mit dem Trinken aufgehört und mich nicht mehr mit dem Gürtel versohlt – und auch Ma nicht mehr, also war es bestimmt gut so. Valette ist übrigens bildhübsch gewesen.“


  „Was ist mit ihr passiert?“


  Perley hatte vom Fußboden abgelassen und klopfte nun an der Decke rings um den Kamin herum. Früher oder später würde er die weiche Stelle finden, aber Griffin machte keine Anstalten, ihm die richtige Richtung zu weisen.


  „Hab ich doch erzählt, Satan hat sie geholt“, entgegnete Perley mit großer Geduld. „Mama erklärte, Gott brauche noch einen Engel im Himmel, aber Pa meinte, es war Satan, und Pa hat immer Recht. Aber trotzdem, man sollte doch annehmen, dass Satan mit den ganzen anderen schon genug Gesellschaft hat.“


  Bingo. „Den ganzen anderen?“ hakte Griffin nach und beobachtete den Mann genau.


  „Ich darf da eigentlich nicht drüber reden“, murmelte Perley. „Das ist lange her, und wir hatten nichts damit zu tun. Pa sagt, das geht keinen was an.“ Langsam, aber systematisch stieß er auf das Holz ein. War nicht Valette diejenige, die erstochen worden war? Gebannt sah Griffin das rhythmische Auf und Ab des Schraubenziehers mit ganz neuen Augen.


  „Das hört sich sehr traurig an“, äußerte er unverbindlich.


  „Ich besuche manchmal ihr Grab. Pa hat mich immer geschlagen, wenn er mich ertappt hat, sogar ohne den Schnaps, also gehe ich jetzt nur noch hin, wenn er auswärts arbeitet. Ich bin nicht der Einzige, der dahin geht. Er besucht sie auch.“


  „Er? Dein Vater?“


  Perley schüttelte bedächtig das Haupt. „Nee. Satan. Es hat ihm wirklich Leid getan, dass er die Mädchen holen musste, das weiß ich. Deshalb besucht er sie und legt ihnen Blumen aufs Grab. Er legt sie auch noch auf andere Gräber. So kann ich genau erkennen, welche jungen Frauen Satan zu sich geholt hat und welche der Allmächtige.“


  Es gelang Griffin, nicht allzu aufgeregt zu klingen. „Jemand legt also Blumen auf die Gräber der drei ermordeten Mädchen?“


  Perley klopfte unverdrossen weiter; es irritierte ihn offenbar nicht, dass dieser Fremde von den drei Morden Kenntnis besaß. „Mehr als drei. Er hat sie geholt“, fuhr Perley geduldig fort. „Ich habe nicht behauptet, dass er sie ermordet hat. Und er legt ihnen Blumen aufs Grab. Allen. Am See, im Dorf. Ich beobachte ihn manchmal dort, in der Dämmerung, wenn er glaubt, es wäre niemand in der Nähe.“


  Griffin lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Wie sieht er aus?“


  Perleys langer Schraubenzieher drang in das vergammelte Deckenholz ein, und er stieß ein zufriedenes Grunzen aus. „Habs“, stellte er fest. Er ging zum Flügelfenster und rief hinaus: „Pa, ich hab die faule Stelle gefunden!“


  „Komme, Junge!“ Zeb King war bereits auf der Treppe, und gleich würde er Griffin dabei ertappen, wie er seinen begriffsstutzigen Sohn aushorchte. Aber die Antwort auf diese Frage wollte Griffin unbedingt noch hören.


  „Wie sieht Satan aus, Perley?“ wiederholte er.


  Perley wandte ihm sein unschuldiges Gesicht zu. „Wie Gott, nur anders.“


  Großartig, dachte Griffin, während er ein künstliches Lächeln aufsetzte und die Unterlagen auf seinem Bett zusammenraffte, die Zebulon King nicht zu Gesicht bekommen sollte. Und schon kam der Vater zur Tür herein.


  „Störst du Mr. Smith, Sohn?“ wollte er wissen und beäugte beide gleichermaßen misstrauisch. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst hier arbeiten und dir nicht das Maul zerreißen.“


  „Hab ich nicht, Pa“, entgegnete Perley mit gesenktem Kopf. „Ich hab ihm nur was erklärt.“


  „Erklärt? Was?“


  Verdammt, fluchte Griffin im Stillen und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  „Ich hab vom Angeln erzählt. Er hat sich erkundigt, welche Stellen am besten sind, um Regenbogenforellen zu fangen, und ich habs ihm verraten.“ Perley wirkte arglos wie ein Welpe. Er mochte ein schlichtes Gemüt haben, aber er log mit einer Leichtigkeit, die ihn als Experten auswies.


  „Dazu brauchts mehr als nur den richtigen Platz“, grummelte Zeb und ließ damit klar durchblicken, dass er Griffin nicht das nötige Geschick zutraute, Forellen zu fangen. „Ein Mann sollte nichts jagen, was er nicht essen möchte, und ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Sie keinen Fisch ausnehmen können, oder?“ In seiner Geringschätzung war er fast schon wieder freundlich.


  Tatsächlich hatte Griffin im letzten Sommer seiner Jugend zahllose Regenbogenforellen aus dem See gezogen, und er wusste sehr genau, wie man sie ausnahm und zubereitete. „War nur so eine Idee“, meinte er. „Wahrscheinlich komme ich ohnehin nicht dazu.“


  „Ja, ja, der Urlaubsstress“, erwiderte Zebulon mit kaum verhohlener Verachtung. „Wir werden Sie so bald wie möglich in Ruhe lassen. Bis dahin sprechen Sie bitte nicht mehr mit meinem Jungen. Er ist ein bisschen schwer von Begriff, und wenn jemand auf ihn einredet, kann er sich nicht auf die Arbeit konzentrieren.“


  Zebulon Kings Augen blitzten bedrohlich, um diese „Bitte“ zu unterstreichen, und Griffin deutete ein Nicken an. „Okay, kein Geplauder mehr“, versprach er. „Am besten komme ich Ihnen jetzt einfach nicht mehr in die Quere. Fahre ein bisschen herum, gehe etwas essen.“


  „Das Village Diner in Waybury hat auf“, empfahl ihm Zeb, der diesen Fremden offenbar am liebsten im Nachbarort gewusst hätte.


  „Vielleicht mache ich einfach ein Picknick und laufe durch den Ort. Ich interessiere mich ziemlich für alte Friedhöfe.“ Das war gewagt, und er rechnete eigentlich damit, dass Zeb irgendeine Reaktion zeigte.


  Doch er hatte den Mann unterschätzt. Perley schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen, aber Zeb zuckte nur mit den Schultern. „Wenn Sie meinen. Kann mir nicht vorstellen, was ein erwachsener Mann an einem Haufen Grabsteine findet, aber es gibt viele, die sich für so was begeistern können. Aber seien Sie vorsichtig.“


  „Vorsichtig?“


  „Der am See ist unten ’n bisschen sumpfig. Ihre Klapperkiste könnte mit dem Schlamm Probleme kriegen. Will ja nicht, dass Sie da stecken bleiben.“


  Wie mitfühlend, dachte Griffin. „Danke, dass Sie mich gewarnt haben.“


  „Schadet ja nichts, vorsichtig zu sein“, sagte King mit eisenharter Stimme. „Lassen Sie sich Zeit; wir machen hier um drei Uhr Schluss.“


  Es war nicht einmal halb neun, und es versprach ein langer, öder Tag zu werden, aber Griffin konnte die Leute schlecht vor die Tür setzen. Es war auch schlecht möglich, zum Gasthaus hinüberzugehen: Um diese Zeit trieben sich dort jede Menge Leute herum, und Sophie würde ihn nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Außerdem gab es drei oder vier Friedhöfe in dieser alten Stadt; die ersten Gräber stammten aus der Zeit um 1700, als Colby gegründet worden war. Die Gräber der ermordeten Mädchen zu finden würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Vor allem, wenn er nach weiteren Mordopfern Ausschau halten wollte.


  Die beiden Kings sahen ihn an; offenbar warteten sie darauf, dass er abzog. „Darf ich mich vorher noch rasieren?“ Er machte sich nicht die Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken.


  „Wenn Sie sich ranhalten. Ich habe im Badezimmer zu tun.“


  Es gelang Griffin, das Duschen und Rasieren auf fast eine Stunde auszudehnen: eine primitive Rache, die ihn nichtsdestoweniger mit kindlicher Freude erfüllte. Als er wieder in die Küche trat, war Addy King dabei, die hintere Veranda zu fegen, und sie blickte nicht einmal auf, als er den Kaffeerest in seine Thermostasse füllte. Vielleicht war sie völlig taub.


  Nein, eher nicht.


  Er schnappte sich seine Schlüssel, eilte zur Vordertür und blieb dort abrupt stehen.


  Sophie Davis stand auf der Veranda. Sie trug ein Tablett mit Keksen und hatte einen wachsamen, künstlich freundlichen Gesichtsausdruck.


  Griffin lehnte sich an den Türpfosten und versperrte ihr so den Weg ins Haus. „Was ist das?“


  Er verunsicherte sie. Es faszinierte ihn, wie leicht sie aus dem Konzept zu bringen war, und es kam ihm durchaus gelegen. Sophie Davis schien ihm keine Frau zu sein, bei der man mit Charme und Verführungsgehabe viel erreichen konnte; zwei Dinge, die er aus dem Effeff beherrschte. Sie war klug genug, ihm mit Skepsis zu begegnen. Und irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, dass sie etwas zu verbergen hatte.


  Sie war zu jung, um sich an die Medienberichterstattung über die Morde zu erinnern. Sie war höchstens Anfang dreißig, eher noch Ende zwanzig, und sie wohnte erst ein paar Monate in Colby. Nicht lang genug, um hier Geheimnisse zu kultivieren, also hatte sie sie wohl mitgebracht.


  Er wusste nichts über sie – außer der Tatsache, dass sie ihn nicht sonderlich mochte. Normalerweise hätte er sich darum nicht geschert, aber solange er hier war, musste er allem Ungewöhnlichen auf den Grund gehen. Also setzte er ein flüchtiges, wölfisches Lächeln auf, nur um ihr einen Schrecken einzujagen.


  „Ich habe Ihnen Kekse gebacken“, sagte sie mit nervöser, atemloser Stimme.


  „Das sehe ich. Warum?“


  „Um mich dafür zu bedanken, dass Sie Mutter nach Hause gebracht haben.“


  „Ich konnte sie um die Zeit ja kaum alleine da draußen rumlaufen lassen, nicht?“


  „Ich halte Sie für die Sorte Mann, die genau das fertig brächte“, erwiderte sie.


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte also die Samthandschuhe ausgezogen und rechnete damit, sich die Hände schmutzig zu machen. Er war nur allzu bereit, die Herausforderung anzunehmen. „Also doch kein reiner Höflichkeitsbesuch“, entgegnete er. „Verraten Sie mir doch bitte, warum Sie wirklich hier sind.“


  Hinter ihm polterte es. Offenbar hatte Addy im Wohnzimmer etwas fallen gelassen. Er drehte sich nicht einmal um, aber Sophie wurde blass. „Wer ist da drin?“


  „Marge Averill hat die Leute geschickt, die Sie mir empfohlen haben, um das Haus in Ordnung zu bringen. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Was führt Sie her?“


  „Ich muss mit Ihnen sprechen.“ Sie wirkte ungefähr so glücklich wie eine Frau, die einem Exekutionskommando gegenüberstand.


  „Schön. Hier können wir uns nicht unterhalten: zu viel los. Ich wollte gerade mit dem Auto weg; Sie können mich begleiten.“


  „Ich habe zu tun …“


  „Möchten Sie nun mit mir reden oder nicht?“


  Sie zögerte. „Na gut. Wo kann ich die Kekse abstellen?“


  „Wir nehmen sie mit. Ich habe noch nicht gefrühstückt.“ Er ging an ihr vorbei zur Verandatreppe und registrierte halb amüsiert, halb bitter, wie weit sie zurückwich, um ihm bloß nicht zu nahe zu kommen. So wie sie sich aufführte, konnte man glatt meinen, dass sie ihn eines Verbrechens verdächtigte. Seit er aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte ihn niemand mehr derart wie einen Aussätzigen behandelt. Es war kein angenehmes Gefühl.


  Immerhin folgte sie ihm – wenn auch mit zehn Schritten Abstand, wie eine gehorsame moslemische Ehefrau. Sobald sie sein Auto erblickte, verringerte sie die Distanz.


  Er wartete auf ihren ätzenden Kommentar. Nur wenige Menschen verstanden seine Bindung an diesen Wagen oder konnten sie gar nachvollziehen; sogar Zebulon King hatte ihn für eine alte Schrottkiste gehalten. Alt war der Wagen schon, aber auch mehr wert, als Zebulon King in einem Jahr verdiente. Die einfache Tatsache, dass es ein Jaguar war, machten sein fortgeschrittenes Alter und sein etwas heruntergekommenes Äußeres mehr als wett. Das verdammte Ding lief wie am Schnürchen, und Griffin ließ ihm alle erdenkliche Pflege angedeihen. Der Innenraum war perfekt in Schuss gehalten, von den Original-Ledersitzen bis zum Armaturenbrett in Walnussholz. Nur das Äußere erweckte wenig Vertrauen: eine schäbige Collage aus Spachtelmasse, Rost und dunkelgrauem Lack.


  Er ging zur Beifahrertür und öffnete sie mit theatralischer Geste. „Nicht das, was Sie gewöhnt sind, aber es wird reichen müssen. Ihre Kutsche wartet, Madam.“


  Sie kam vorsichtig näher, als fürchtete sie, aus dem Auto könnten sie Spinnen anspringen. Aber als sie sprach, lag völlig unerwartet Ehrfurcht in ihrem Tonfall.


  „Das ist ein XJ6“, sagte sie leise, mit belegter Stimme. „Welches Baujahr: ’74? ’75?“


  „Es ist ein 74er“, antwortete er verblüfft.


  „Er ist schön“, hauchte sie, völlig verzückt. Sie reichte ihm den Keksteller und ließ sich auf das weiche Leder des Beifahrersitzes sinken wie ein Engel, der in den Himmel glitt. Sie schloss die Augen und holte mit Kennermiene einmal tief Luft. „Er riecht sogar richtig.“


  Er bewegte sich nicht vom Fleck und starrte sie einfach an. Annelise hatte das Auto gehasst und immer darauf gedrängt, dass sie ihren Mercedes oder seinen ansehnlicheren Lincoln SUV nahmen. Wenn er je einen Vierradantrieb gebraucht hatte, dann hier in Vermont, aber er hatte sich in letzter Minute doch für den Jaguar entschieden. Der Lincoln Navigator war riesig und wirkte fast bedrohlich, den Jaguar würden die meisten Leute hingegen unterschätzen und ignorieren. Und er hatte sich auf die Gelegenheit gefreut, die Kiste auf den Highways einmal richtig auszufahren und herauszufinden, was – nach all der Arbeit, die er in sie investiert hatte – in ihr steckte.


  Mit einer weichen, geblümten Frau, die fast einen Orgasmus bekam, sobald sie sich in das Gefährt setzte, hatte er wirklich nicht gerechnet. Zumal er den Verdacht hegte, dass das der erste Orgasmus in Sophie Davis’ Leben gewesen wäre.


  Er wollte vorschlagen, dass sie lieber ihren Wagen nehmen sollten, besann sich dann aber anders. Das Auto gefiel ihr also, damit hatte sie bei ihm, bei aller Antipathie, wenigstens einen Stein im Brett. Er nahm einen der Ingwerkekse und warf ihn sich in den Mund. Zwei Steine, verbesserte er sich.


  Als er die Beifahrertür schloss und sich dabei wie ein verdammter Lakai vorkam, fielen ihm die langen Beine unter dem Blümchenrock auf. Sie hatte sich in den Sitz geschmiegt wie ein Kätzchen in eine Decke. Schnurrte sie vielleicht sogar?


  Er riss sich zusammen, ging um das Heck des Autos herum zur Fahrerseite und stieg ein.


  Ihre Augen waren noch immer geschlossen, und er fragte sich, ob sie eingeschlafen war. Das Leder mochte zwar weich sein, aber nicht so weich. Er sah sie so lange an, bis sie schließlich den Kopf drehte und die Augen aufschlug. Sie betrachtete ihn mit verklärtem Gesichtsausdruck – wie eine Frau, die es gerade mit ihm trieb, und er musste feststellen, dass ihr bloßer Anblick ihn erregte. Er hatte noch nie auf dem breiten Rücksitz der Limousine mit einer Frau geschlafen, aber Sophie wäre dieses Privilegs eindeutig würdig gewesen. Dabei hätte er sich natürlich alle erdenkliche Mühe gegeben, es für sie zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.


  Er versuchte, den erotischen Zauberbann zu brechen. „Es ist nur ein Auto“, meinte er – ohne große Überzeugungskraft.


  „Sie wissen so gut wie ich, dass es doch weit mehr ist als nur ein Auto.“ Plötzlich legte sie die Stirn in Falten. „Haben Sie noch mehr Oldtimer? Ich vermute, Sie sammeln sie und lassen sie restaurieren …“


  „Niemand außer mir fasst dieses Auto an. Und es ist mein einziger Oldtimer. Für den täglichen Gebrauch habe ich noch einen neuen Wagen, aber dieser ist …“ Er wollte ihr die Wahrheit sagen. Dass der Jaguar sein Herz, seine Seele war, das Ding, das er auf Erden am innigsten liebte, mehr als jeden Menschen, der je seinen Weg gekreuzt hatte. „… mein Hobby“, beendete er den Satz jedoch: die Untertreibung des Jahrzehnts.


  Sie fuhr mit der Hand über den weichen Ledersitz, und unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wäre, wenn sie stattdessen seine Haut streicheln würde. Nackt auf das goldene Leder des tiefen Rücksitzes hingegossen, würde sie sich ziemlich prächtig machen. Und wenn er diesen Gedanken jetzt nicht schnell Einhalt gebot, würde er sich den Keksteller auf den Schoß stellen müssen, um seine Erregung zu verbergen.


  „Er ist …“ Plötzlich schien ihr aufzugehen, was sie tat. Sie hörte auf, das Leder zu liebkosen, setzte sich aufrecht hin und blinzelte, um den erotischen Dunstschleier aus ihrem Blick zu vertreiben. „… gar nicht übel.“ Sie nahm ihm die Kekse ab.


  Er drehte den Schlüssel und lauschte erregt auf das kehlige Grollen des Motors. Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte mit äußerster Umsicht auf der schmalen, mit Unkraut überwucherten Einfahrt zurück. „Schlagen Sie es sich aus dem Kopf“, murmelte er.


  „Was?“ Sie schlug ihre weißen Zähne in einen der kleinen, delikaten Kekse, ihre Zunge nahm sich des aromatischen Bissens an, und ihre vollen Lippen schlossen sich. Verdammt, er musste jetzt endlich aufhören, an Sex zu denken.


  „Ich werde Sie nicht fahren lassen, sosehr es Sie auch reizen mag. Niemand außer mir fährt diesen Wagen. Er hat zu viel Power für die meisten Leute, und wahrscheinlich wissen Sie nicht einmal, wie man eine manuelle Schaltung betätigt.“


  Es war ihm wieder einmal gelungen, sie gegen sich aufzubringen. Das war nicht viel besser als die erotische Trance, die sein Auto bei ihr ausgelöst hatte. Offenbar machte ihn einfach alles an, was sie sagte oder tat.


  „Ich bin sogar ziemlich gut mit dem Schaltknüppel“, knurrte sie.


  „Ach ja? Sie wirken gar nicht so, als hätten Sie damit viel Erfahrung“, brummte er. „Sie machen eher den Eindruck, als würden Sie seit Jahren mit Automatik fahren.“


  Er konnte überhaupt nicht einschätzen, ob sie bemerkte, dass sie sexuelle Anspielungen austauschten. Wenn ja, ignorierte sie es standhaft, was ihn nur noch mehr in Fahrt brachte.


  „Meine Erfahrungen sind doch wohl nicht Ihr Bier“, erwiderte sie.


  Vielleicht war es ihr doch aufgefallen. „Ich könnte es ja zu meinem Bier machen“, entgegnete er mit leiser, verführerischer Stimme. „Wir könnten ja mal austesten, wie Sie so in die Gänge kommen. Rauskriegen, ob Sie auf der Kurzstrecke richtig lossprinten können – und ob Sie für Langstrecken die nötige Ausdauer haben. Wie geschmeidig Sie den Gang wechseln und ob Sie am Ende eher mit einem Donnerschlag oder mit einem Schnurren runterschalten.“


  „Hören Sie auf“, forderte sie ihn auf. „Ich bin nicht mitgekommen, um mich mit Ihnen über Autos zu unterhalten.“


  „Reden wir über Autos?“


  „Worüber sonst?“


  „Ich dachte, wir sprechen über Sex.“


  „Wohl kaum“, wies sie ihn zurecht. Sie waren bereits auf der Straße, die sich am Seeufer entlangschlängelte, und der Jaguar gehorchte ihm perfekt.


  „Warum also sind Sie hier? Nicht wegen meines umwerfenden Charmes, nehme ich an“, meinte er.


  Sie spielte mit dem Sicherheitsgurt herum. Immer wieder streckte sie eine Hand nach dem Sitz aus, um heimlich das Leder zu streicheln, und zog sie abrupt zurück, sobald ihr das bewusst wurde.


  „Wenn ich auf charmante Gesellschaft aus wäre, dann hätte ich nicht Sie aufgesucht. Ich weiß, wer Sie sind, und ich weiß, warum Sie hier sind, Mr. Smith.“ Seinen falschen Namen sprach sie voller Sarkasmus aus. „Und ich möchte, dass Sie sich von meiner Familie fern halten.“


  9. KAPITEL


  Er reagierte nicht so, wie Sophie es erwartet hatte, aber andererseits hatte der so genannte Mr. Smith überhaupt noch nie ihren Erwartungen entsprochen. Er stritt nichts ab, er empörte sich nicht, er blinzelte nur kurz.


  „Okay, wer bin ich?“ fragte er gelassen.


  Das Auto vibrierte unter ihr, ein wunderschön samtiges Brummen, und mehr als alles andere wollte sie sich zurücklehnen, die Augen schließen und diesen Klang und die Schwingungen in sich aufnehmen. Dieser Mann zeigte eindeutig unerwartete Züge, zum Beispiel dass er so einen Wagen besaß – aber das machte ihn kein bisschen ungefährlicher. Er war eine Giftschlange.


  „Sie wissen so gut wie ich, dass Sie ein Reporter sind, der vorhat, die alten Mordgeschichten noch einmal aufzuwärmen.“ Sie konzentrierte sich darauf, den geblümten Stoff ihres Trägerkleids glatt zu streichen. „Leute wie Sie kennen überhaupt kein Mitgefühl mit den Opfern – sonst würden Sie die Sache auf sich beruhen lassen. Warum müssen Sie unbedingt hier herumschnüffeln und alte Wunden wieder aufreißen?“


  Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. „Ich bin mir sicher, dass die Opfer überhaupt nichts mehr empfinden – also auch keinen Schmerz.“


  „Die drei Mädchen sind nicht die einzigen Opfer gewesen. Ihre Familien, ja, alle Einwohner haben gelitten.“ Ihre Stimme zitterte jetzt vor Wut.


  „Sie haben damals überhaupt nicht hier gelebt. Was geht Sie das also an?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht hier gewohnt habe?“ erkundigte sie sich misstrauisch.


  „Wenn ich Reporter wäre, hätte ich meine Hausaufgaben gemacht und recherchiert, wer von damals noch hier lebt und mir vielleicht etwas erzählen könnte. Aber es war viel einfacher: Sie haben mir selbst mitgeteilt, dass Sie erst vor ein paar Monaten hergezogen sind. Haben Sie das schon vergessen?“


  Sie konnte sich wirklich nicht erinnern, ihm etwas in der Art erzählt zu haben, aber was besagte das schon? „Das heißt noch lange nicht, dass ich vorher nie in Colby war. Ich könnte in dem Jahr meine Sommerferien hier verbracht haben.“


  „Sie waren damals höchstens zehn“, meinte er. „Und Sie waren nicht hier, als es passiert ist. Mir das Gegenteil einreden zu wollen wäre reine Zeitverschwendung.“


  „Was also tun Sie hier?“ hakte sie nach.


  „Ich dachte, Sie hätten das alles schon herausgefunden. Sie glauben also, ich wäre ein Journalist, der Informationen über ein uraltes Verbrechen sammelt. Allerdings ist mir schleierhaft, warum ein Reporter sich für solch eine alte Geschichte interessieren sollte.“


  Sophies Lieblingshypothese hatte den ersten Knacks bekommen und begann zu zerbröseln. „Weil der Fall ungelöst ist. Von ungesühnten Verbrechen bekommen die Leute nie genug. Außerdem hat die Story alles, was Quote bringt: Sex, Drogen und Mord.“


  „Die Leute mögen Morde im Allgemeinen nur, wenn auch Geld und Prominenz im Spiel sind, und von einem verschwundenen Schatz oder einem berühmten Politiker habe ich hier noch nichts gehört. Und wie kommen Sie darauf, dass der Fall ungelöst ist? Dass der Bursche letzten Endes wegen eines Formfehlers entlassen werden musste, ändert nichts daran, dass alle ihn für schuldig halten. Schon deshalb, weil er ein böser Junge war. Das haben alle behauptet, die dabei gewesen sind. Und es ist auch so schön bequem für die guten Bürger von Colby, dass der Mann, der ihre Töchter umgebracht hat, ein Fremder war und kein Nachbar.“ In seiner Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die sie sich nicht recht erklären konnte.


  „Tja, aber irgendetwas muss an der Sache noch offen sein, sonst wären Sie nicht hier“, entgegnete Sophie unbeirrt.


  „Und wie sind Sie darauf verfallen, dass ich Reporter bin? Habe ich etwas Verräterisches geäußert? Oder getan?“


  „Das sagt mir der gesunde Menschenverstand. Ich habe Ihre Bettlektüre gesehen: Normale Leute vertreiben sich die Zeit vorm Einschlafen nicht mit Büchern über Serienmörder.“


  „True-Crime-Bücher erreichen riesige Auflagen. Schauen Sie sich nur einmal die Bestsellerlisten an.“


  „Also schreiben Sie ein Buch“, schloss sie messerscharf. „Das hätte ich mir denken können. Wahrscheinlich haben Sie einen Millionen-Dollar-Vorschuss kassiert und würden jetzt für einen Knüller über Leichen gehen.“


  Er bog in eine Seitenstraße ab, die vom See fort führte. Seine Miene wirkte undurchdringlich, soweit sie das bei ihren kurzen, unauffälligen Seitenblicken beurteilen konnte. Sie wollte sich von ihm nicht dabei erwischen lassen, dass sie ihn anstarrte, obwohl sie zu gern herausgefunden hätte, was an ihm sie dermaßen irritierte.


  „Klingt so, als hätten Sie alles herausgekriegt“, sagte er, während er sich auf die schmale Schotterstraße konzentrierte. „Wenn Sie so gut darin sind, Geheimnisse aufzudecken, dann sollten vielleicht Sie das Buch schreiben.“


  „Ich mag solche Sachen nicht“, meinte sie reserviert. „Ich kann mich nicht an anderer Leute Schmerz ergötzen. Wenn ich etwas über die Colby-Morde gewusst hätte, wäre ich vielleicht gar nicht hierher gezogen.“


  „Nach einer Stadt, die keine derartigen Leichen im Keller hat, hätten Sie verdammt lange suchen müssen.“ Seine Stimme war völlig emotionslos, aber die Vorstellungen, die seine Worte wachriefen, ließen Sophie erzittern. „Solche ländlichen Friedensoasen sind immer Scheinidyllen.“


  „Eine ziemlich zynische Sicht der Dinge. Wenn Sie weder Reporter noch True-Crime-Autor sind, was dann? Und, ganz nebenbei, wohin fahren wir eigentlich?“ Sie verspürte einen ersten Anflug von Unbehagen. Was, zum Teufel, tat sie hier: allein im Auto eines völlig fremden Menschen, der in ihr wilde Fantasien auslöste? Die Kings hatten sie wahrscheinlich wegfahren sehen: Wenn sie verschwand, würden sie bezeugen, dass …


  „Ich fürchte, Sie glauben mir ohnehin nichts“, sagte er in ihre aufkeimende Panik hinein. „Ich mache hier Urlaub und suche Ruhe und Abgeschiedenheit. Keine alten Damen, die mitten in der Nacht meinen Kühlschrank plündern, und keine Übermütter, die mich mit Keksen mästen.“


  „Übermütter?“ Schlagartig wichen ihre Befürchtungen gerechtem Zorn. „Ich bin nicht einmal verheiratet.“


  „Was für eine Überraschung“, murmelte er leise.


  Sie konnte ihn wohl kaum schlagen, während er fuhr – schon um den Jaguar nicht zu gefährden. „Wohin bringen Sie mich?“


  „Ich bringe Sie nirgendwohin. Sie haben darauf bestanden, mich zu begleiten. Mitgefangen, mitgehangen. Und wenn Sie eine so gute Detektivin sind, wie Sie vorgeben, sollten Sie längst herausgefunden haben, wohin die Reise geht.“


  Sophie schaute aus dem Fenster. „An dieser Straße gibt es nichts außer der alten Mackin-Farm und dem …“ Sie verstummte.


  „Dem Friedhof.“


  Sophie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht gemacht“, erklärte sie nach kurzer Pause. „Die Mädchen sind nicht auf dem alten McLaren-Friedhof begraben, sondern unten neben der Dorfkirche.“


  „Nach deren Gräbern suche ich nicht.“ Er war an den Straßenrand gefahren und stellte den Motor aus. Der verlassene McLaren-Friedhof lag zu ihrer Rechten; vom verfallenen Zaun blätterte die weiße Farbe; das Gras wucherte hoch um die alten, schräg stehenden Grabsteine.


  „Warum sind wir dann hier? Seit dreißig Jahren finden hier keine Beerdigungen mehr statt; nicht einmal der Rasen wird anständig gemäht. Die meisten Leute wissen kaum noch, dass es hier überhaupt einen Friedhof gibt. Es kommt bestimmt niemand mehr her.“


  „Sie wussten, dass es ihn gibt.“ Er stieg aus dem Wagen. Sophie blieb einen Moment lang einfach sitzen. Sie traute ihm noch immer nicht. Sie könnte die Tür verriegeln, auf den Fahrersitz hinüberrutschen und wegfahren. Das hätte zwei Vorteile gehabt: Erstens wäre sie nicht mehr mit dem Mann konfrontiert, der sie irgendwie nervös machte. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass er ihr wirklich wehtun würde, aber in irgendeiner hinteren Gehirnwindung war doch ein kleiner Alarm ausgelöst worden. Zweitens bot sich ihr jetzt vermutlich die einzige Chance, dieses fantastische Auto zu lenken. Er hatte die Schlüssel stecken lassen, und sie bräuchte nur eine Sekunde …


  Er langte zur Zündung und zog den Schlüssel ab. „Denken Sie nicht mal daran“, flüsterte er mit tonloser Stimme. „Sie werden diesen Wagen nicht fahren. Kommen Sie?“


  Sie hatte kaum eine andere Wahl. Sie stellte den Keksteller auf der Rückbank ab, stieg aus und folgte ihm durch das verfallene Tor auf den Friedhof.


  Er schien nach etwas Bestimmtem zu suchen, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was das sein konnte. Er spazierte scheinbar gemütlich durch die Reihen und las jede Grabaufschrift. Plötzlich blieb er stehen.


  „Ich wette, dass wir doch nicht die Einzigen sind, die herkommen“, sagte er. „Also, was meinen Sie: Wer hat diese Blumen hier hinterlassen?“


  Sie guckte hinunter. Vor dem Grabstein welkte eine Hand voll leuchtend gelber Blumen in der Sonne. Es war das Grab von Adeline Percey, die 1973 im Alter von neunzehn Jahren gestorben war. Sophie versuchte sich zu erinnern, wer die Perceys waren, und es fiel ihr tatsächlich wieder ein: Ihre Tochter war während ihres ersten Collegejahres bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen.


  „Höchstwahrscheinlich ihre Eltern. Die Perceys leben noch hier, knapp außerhalb von Colby.“


  „Vielleicht“, antwortete er. „Was für Blumen sind das?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was soll das heißen: Sie wissen es nicht? Sie sind doch so eine Art Zwerg Allwissend, was Haus und Garten angeht, oder? Die Sorte muss hier doch überall aufzutreiben sein.“


  „Mr. Smith …“ Wütend brach sie ab. „Ich weigere mich, Sie weiter mit diesem albernen falschen Namen anzusprechen.“


  „Nennen Sie mich, wie Sie wollen.“


  „Solche Worte nehme ich nicht in den Mund. Ich kann nicht sagen, was das für Blumen sind, weil sie sich hier keineswegs überall auftreiben lassen. Ich habe sie schon mal gesehen, aber ich erinnere mich nicht mehr, wo das war. Und was soll das überhaupt?“


  „Ach, nichts.“


  „Warum sind wir dann hier und reden über Blumen, und was hat das mit den drei ermordeten Mädchen zu tun?“


  Einen Moment schwieg er und blickte noch einmal auf das heruntergekommene Grab mit dem welkenden Blumenstrauß. „Ich glaube, es waren vier“, erwiderte er. „Vielleicht noch mehr.“


  „Denken Sie nicht, das hätte schon längst jemand herausgefunden?“ fragte sie bissig.


  „Nicht, wenn die Behörden einen perfekten Sündenbock präsentieren konnten.“ Er kniete sich hin und betrachtete den Grabstein, als halte dieser womöglich die Antworten auf tausend ungestellte Fragen bereit.


  Und Sophie nutzte die Chance, sich diesen Mann endlich einmal in Ruhe anzusehen.


  Er trug ein altes Hemd und ein Paar Jeans, und seine Brillengläser hatten sich im Sonnenlicht automatisch getönt, so dass seine Augen kaum zu erkennen waren. Nicht, dass seine undurchdringlichen braunen Augen sonst viel verraten hätten: Wenn die Augen die Fenster zur Seele darstellten, dann waren bei seinen die Läden fest geschlossen.


  Nach einem Moment richtete er sich auf und schaute in ihre Richtung. „Noch Fragen? Nicht, dass Sie je welche gehabt hätten: Sie kennen nur Antworten, keine Fragen.“


  „Hören Sie, ich wollte gar nicht mit Ihnen herkommen. Ich wollte Ihnen nur dafür danken, dass Sie meine Mutter nach Hause gebracht haben.“


  „Und mir klar machen, dass ich mich in Zukunft von ihr fern halten soll. Was habe ich denn Ihrer Meinung nach getan? Sie in meine Höhle gelockt? Ich bin nicht hier, um mich von durchgeknallten alten Damen heimsuchen zu lassen – oder von aufreizenden jungen.“


  „Ich bin nicht aufreizend!“


  „Ich meine Ihre Schwester.“


  „Oh.“ Das war ein echter Dämpfer. „Also, ich bin froh, das zu hören“, schob sie rasch nach, sobald sie sich gefangen hatte. „Ich werde in Zukunft besser auf meine Mutter aufpassen, damit sie Sie nicht mehr belästigt.“


  „Was ist mit dem Gör?“ Sie waren schon fast wieder beim Auto. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden, und sofort wurde es frisch.


  „Ich werde sie nicht in Ihre Nähe lassen, soweit das menschenmöglich ist. Sie ist jung und naiv genug, sich in Sie zu vergucken, und ich möchte nicht …“


  Sie waren beim Auto angelangt, und sie wollte gerade zur Beifahrerseite hinübergehen, als er den Arm ausstreckte und sie zurückhielt.


  Sie drehte sich in die andere Richtung, aber er streckte den zweiten Arm aus, so dass sie zwischen ihm und dem Auto eingekeilt war. Sie waren meilenweit von allem entfernt, auf einer Schotterstraße, die wahrscheinlich als Sackgasse endete, und niemand würde ihre Schreie hören. Sie schluckte und blickte ihm so unerschrocken wie möglich direkt in die Augen.


  Das war nicht sehr effektiv. Durch die dunklen Gläser konnte sie seine Augen gar nicht erkennen, und sein Mund verzog sich zu einem kühlen Grinsen. „Jung und naiv genug, um sich in mich zu vergucken?“ wiederholte er. „Ich nehme an, Sie halten sich selbst nicht für jung und naiv.“


  „Eigentlich nicht.“ Sie hoffte, dass ihm das leichte Zittern ihrer Stimme entgangen war. Es gab nur eine Chance, aus dieser Lage herauszukommen: cool bleiben. Seine langen Beine rieben sich an ihrem Rock, und sie spürte die Wärme seines Körpers in der kühlen Luft. Er war zu nah. Viel zu nah.


  „Warum reagieren Sie dann so hysterisch auf mich? Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glatt meinen, Sie hätten Schiss.“


  Sie bewegte sich nicht. Wie hätte sie sich auch rühren sollen, mit seinen Armen links und rechts und dem harten Stahl des Autos im Rücken? So viel zu dem Versuch, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, dachte sie. Es abzustreiten wäre Zeitverschwendung gewesen. „Sie machen mich nervös, ja“, entgegnete sie schließlich.


  „Mache ich das? Nur ich – oder alle Männer?“


  Sie hätte ihn ja weggeschubst, aber dazu musste sie ihn berühren, und wie hätte das ausgesehen, wenn er nicht zurückwich? Dann hätte sie dumm dagestanden, mit ihren Händen auf seiner Brust. „Ich mag es nun mal nicht, mitten in der Pampa gegen einen Wagen gepresst zu werden“, antwortete sie mit möglichst kalter Stimme.


  „Ja, aber immerhin ist es ein Jaguar XJ6“, gab er spöttisch zu bedenken. „Das sollte die Erniedrigung doch wettmachen. Und Sie haben schon bei unserer ersten Begegnung wie ein kopfloses Huhn auf mich reagiert. Warum haben Sie Angst vor mir? Was habe ich mir denn zuschulden kommen lassen?“


  Seine Frage verwirrte sie. „Absolut nichts. Ich mag einfach keine …“


  „Männer? Oder nur mich nicht?“


  Ihre Angst flaute ein wenig ab und wich gerechtem Zorn. „Darauf können Sie Gift nehmen, dass ich Sie nicht mag“, erwiderte sie. „Und jetzt lassen Sie mich los.“


  „Überzeugen Sie mich“, sagte er leise.


  „Wie bitte?“


  „Überzeugen Sie mich“, wiederholte er. Und zu ihrem Entsetzen beugte er sich vor und küsste sie.


  Es war nur gut, dass sie den Wagen hinter sich und seine Arme links und rechts von sich hatte, denn sonst wäre sie vor schierem Schreck vermutlich einfach umgekippt. Sie versuchte nach unten auszuweichen, aber er nahm ihr Gesicht in die Hände und hielt sie fest, während er seinen Mund auf ihre Lippen legte und ihr langsam und gemächlich einen feuchten, durch und durch gehenden Zungenkuss aufdrängte.


  Sie schloss die Augen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie das nur tat, weil ihr nichts anderes übrig blieb, weil es kein Entkommen gab und sie ihn auf keinen Fall dabei ansehen wollte. Er griff nach ihren Armen und legte sie um seine Taille, und sie beließ sie dort. Überall spürte sie nun seinen Körper, der sich gegen ihren presste. Ein harter, starker Körper, ein feuchter Mund, Hände, die sie festhielten und nicht entkommen lassen würden.


  Sie wollte auch gar nicht mehr fliehen. Sie wollte weiter in der Sonne stehen und von einem umwerfenden Mann geküsst werden – nur bitte von einem anderen Mann, nicht von diesem furchtbar komplizierten Kerl, der mehr Geheimnisse barg, als sie sich auch nur ansatzweise ausmalen konnte.


  Aber was ihr Gehirn dazu meinte, spielte keine Rolle mehr. Ihr Körper, ihr Mund, ihr Herz wollten ihn, und als sie einen kleinen, leisen Laut der Begierde vernahm, bemerkte sie, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte.


  Er hörte auf sie zu küssen, trat aber nicht zurück. Seine Hüften drückten sie gegen das Auto, seine Hände hielten immer noch sanft ihr Gesicht. Benommen öffnete sie die Augen und schaute in dieses undurchdringliche Gesicht, das sich hinter den dunklen Gläsern verbarg, und sie fragte sich, ob er die Brille wohl auch beim Sex aufbehielt. Und dann bemerkte sie, dass sie sich an ihn klammerte, dass sie ihre Arme um seine schlanke Taille geschlungen hatte, und löste ihren Griff, um ihn wegzustoßen.


  Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern blickte nur zu ihr herab. „Offensichtlich bin ich Ihnen doch nicht so unsympathisch“, meinte er trocken.


  „Lassen Sie mich in Ruhe.“


  „In einer Minute.“ Seine Stimme war provozierend träge, und er küsste sie noch einmal. Und diesmal erwiderte sie seinen Kuss.


  Seine Hände glitten an ihrem Rücken herab und zogen sie an sich, und sie spürte seine Erregung. Das hätte sie eigentlich irritieren, ja, abstoßen müssen. Stattdessen drängte sie nach vorn und rieb sich begierig an ihm. Er griff hinter sie und versuchte die Autotür zu öffnen. „Leg dich auf den Rücksitz“, flüsterte er mit rauer Stimme, und mit der anderen Hand schob er ihr langsam den Rock hoch.


  Die Wirklichkeit brach ohne Vorwarnung über ihn herein. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn schubsen würde, und er verlor fast das Gleichgewicht, als er zurücktaumelte. Sie spurtete um das Auto, bevor er sie wieder packen konnte, sprang auf den Beifahrersitz und verriegelte alle Türen. Schwer atmend saß sie da und sah triumphierend zu ihm hinaus.


  Er hingegen war kein bisschen außer Atem. Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick auf seinen Schritt hinunter, der nun auf ihrer Augenhöhe war, wie um zu prüfen, ob sie sich seine Erregung nur eingebildet hatte. Dem war nicht so.


  Sie wartete darauf, dass er von ihr verlangte, die Tür zu entriegeln, so dass sie ihm sagen konnte, er möge zur Hölle fahren. Stattdessen langte er seelenruhig in seine Hosentasche, so dass sich der Jeansstoff noch enger um die verräterische Beule schmiegte, und zog die Schlüssel heraus.


  Sie griff hinüber, um den Türknopf wieder hinunterzudrücken, aber er war schneller als sie. Er öffnete die Tür, ließ sich auf den Fahrersitz gleiten, packte sie am Handgelenk und zwang sie, sich ebenfalls wieder zu setzen. „Sie hätten einfach nur Nein sagen müssen“, sagte er erstaunlich sanft.


  „Das habe ich.“


  „Ich habe Sie nicht gehört.“


  „Nein“, entgegnete sie wütend. „Rühren Sie mich nicht an! Hände weg!“


  „Ja, Ma’am. Hände weg von Ihrer Mutter, Hände weg von Ihrer Schwester, und Hände weg von Ihnen. Sonst noch irgendwelche Befehle?“ Er ließ den Wagen an, und Sophie konzentrierte sich darauf, nicht wieder dem hypnotischen Brummen unter ihr zu erliegen.


  „Verlassen Sie die Stadt.“


  „Kommt nicht in Frage. Ich bin hier, um Ferien zu machen, und das werde ich auch tun.“


  „Ich werde Ihnen das Leben hier zur Hölle machen“, drohte sie ihm frostig an.


  „Das haben schon ganz andere Kerle versucht als Sie“, grummelte er. Er fuhr auf die enge Schotterstraße, wendete dort scharf und touchierte dabei die Böschung.


  Wie ein Teufel raste er den schmalen Weg hinab, aber Sophie war immer noch zu mitgenommen, um schon wieder in Panik zu geraten. Sie sprach kein Wort, bis er vor dem Gasthaus hielt. Gracey saß in einem der Schaukelstühle, Doc daneben, und die beiden starrten den alten Jaguar mit unverhohlener Neugier an.


  Sie machte Anstalten auszusteigen, hielt dann aber inne: Sie musste diese Frage stellen. „Warum haben Sie das getan?“


  „Was? So schnell fahren?“


  „Mich geküsst.“


  Auf seinem Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen. „Aus Neugier, nehme ich an.“


  Sie biss sich auf das Wangenfleisch, um nicht zu explodieren. „Und? Ist die Neugier jetzt gestillt?“ fragte sie mit der eisigsten Stimme, zu der sie imstande war.


  „Vorerst ja.“


  Sie schlug die Autotür hinter sich zu und hoffte, das Fenster würde zerspringen. Aber ein Jaguar XJ6 war über solche Szenen erhaben. Trotz ihrer wütenden Kraft fiel die Tür mit einem satten, eleganten kleinen Geräusch ins Schloss, während sie schon die Verandatreppe hinaufeilte.


  Griffin summte leise vor sich hin, als er die schmale Zufahrt zum Whitten-Haus entlangfuhr. Immerhin war es ein ziemlich erfolgreicher Tag gewesen. Er hatte drei Dinge von größter Bedeutung erfahren.


  Erstens: Es könnte schon 1973 einen Mord gegeben haben. 1973 war er elf Jahre alt gewesen und hatte mit seinem Vater in Kalifornien gelebt. Und wenn er diese eine Frau nicht getötet hatte, hatte er höchstwahrscheinlich auch keine der anderen umgebracht.


  Zweitens: Sophie Davis war so unschuldig, wie er vermutet hatte, oder verstand zumindest herzlich wenig vom Küssen. Er hätte der Versuchung wohl besser nicht nachgegeben, aber sie war unwiderstehlich gewesen, und er hatte ihre vollen Lippen kosten wollen.


  Ihr Mund hatte nach Honig und Ingwer geschmeckt, und nach Sehnsucht, aber auch nach Angst. Und er ahnte noch immer nicht so recht, warum sie sich vor ihm so sehr fürchtete.


  Die dritte Erkenntnis hätte ihn eigentlich am wenigsten berühren sollen, aber aus irgendeinem Grunde versetzte gerade sie ihn in eine untypische Hochstimmung: Die jungfräuliche Miss Sophie begehrte ihn. Und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  Zu gegebener Zeit, am gegebenen Ort würde er es ihr zeigen. Sie war nicht sein Typ: Unschuld, Rüschen und sanfte Kurven waren nicht sein Ding. Aber in Sophies Fall war er nur zu gern bereit, eine Ausnahme zu machen. Dummerweise war er aber nicht hier, um herumzuvögeln, sondern um herauszufinden, was sich vor zwanzig Jahren hier abgespielt hatte.


  Es war ein Fehler, sich von ihr ablenken zu lassen. Nun hielt er sich schon zwei Tage hier auf und war dem leer stehenden Krankenhaustrakt noch kein bisschen näher gekommen. Und seinen verschütteten Erinnerungen an jene Nacht ebenso wenig.


  Nein, Sophie Davis war wirklich das geringste seiner Probleme: eine lästige kleine Versuchung, der er auf keinen Fall nachgeben würde.


  Nicht jetzt.


  10. KAPITEL


  „War das dein Verehrer, Schatz?“ fragte Grace heiter. „Wer ist er? Ich habe ihn noch nie gesehen.“


  Sophie stieg die breiten Stufen zur Veranda hinauf und unterdrückte ein Stöhnen. „Das ist nicht mein Verehrer, Mama“, erwiderte sie. „Alles andere als das. Er ist unser Nachbar. Der das Whitten-Haus gemietet hat, weißt du noch?“


  „Ich erinnere mich an nichts“, antwortete Grace arglos. „Aber wenn er nicht dein Lover ist, warum siehst du dann so aus, als hättest du herumgeknutscht?“


  Manchmal ist „Gracey vom anderen Stern“ ganz schön auf Zack, dachte Sophie. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Auch das würde Grace bemerken – oder zumindest Doc. Er betrachtete sie beide gleichermaßen mit wohlwollendem Interesse: Von seiner Seite durfte sie keine Hilfe erwarten.


  „Ich habe nicht herumgeknutscht“, entgegnete sie ruhig. Genau genommen stimmte das sogar: Zwei Küsse waren noch keine echte Knutscherei. „Du bildest dir Dinge ein.“


  „Es ist mein Gedächtnis, das mich im Stich lässt, nicht meine Beobachtungsgabe“, meinte Grace. Diese blitzartig aufleuchtende Vernunft brachte Sophie jedes Mal kurz aus dem Konzept. „Ist er nett?“


  „Wer?“


  „Versuch nicht, mich reinzulegen, Sophie Marlborough Davis! Ich spreche von dem jungen Mann. Ist er nett?“


  Flucht war eine verlockende Option. Sehnsüchtig schaute Sophie zur Küchentür hinüber. In ein paar Minuten würde Grace sich nicht einmal daran erinnern, dass Sophie eine Weile nicht da gewesen war, und erst recht keinen Gedanken mehr an ihren Begleiter verschwenden. „Ich muss jetzt wirklich rein und den Abwasch …“, setzte sie an, aber Doc, der Verräter, war schneller.


  „Oh bitte, setzen Sie sich und erzählen Sie uns etwas über ihn“, forderte er sie mit einem listigen Glitzern in den blassblauen Augen auf. „Es kommt selten genug vor, dass Ihre Mutter sich nach dem Gefühlsleben ihrer Tochter erkundigt.“


  Erwischt, dachte Sophie. Geködert und an Land gezogen, und wenn sie nicht mitspielte, würde sie gleich zwei Menschen vor den Kopf stoßen. Also setzte sie ein künstliches Lächeln auf und ließ sich in einen der freien Schaukelstühle sinken, die dazu einluden, den Blick über den stillen See schweifen zu lassen.


  „Mit meinen Gefühlen hat das nichts zu tun; er ist kein junger Mann, und er ist nicht mein Liebhaber“, erklärte sie geduldig.


  „Warum hast du ihn dann geküsst?“ fragte Grace.


  „Hab ich nicht!“


  „Sie sollten Ihre Mutter nicht belügen, Sophie“, sagte Doc sanft tadelnd.


  Sophie warf ihm einen Blick zu. Dem alten Knacker macht das Spaß, dachte sie verärgert. Gut, sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, aber vielleicht war das ein kleiner Preis für das wieder erwachte Interesse ihrer Mutter an der Wirklichkeit.


  „Ich habe ihn nicht geküsst“, wiederholte sie ruhig. „Er hat mich geküsst.“


  Als ihre Mutter einen Triumphschrei ausstieß, klang sie fast wie die Grace von früher. „Ich wusste es! War es Liebe auf den ersten Blick?“


  „Es war keine Liebe, und auf den ersten Blick schon gar nicht. Ich habe keinen Schimmer, warum er mich geküsst hat, aber ich glaube, er wird es so schnell nicht wieder tun.“


  „Da wäre ich mir gar nicht so sicher, Sophie“, meinte Doc galant. „Wenn der Mann Augen und ein bisschen Grips im Kopf hat, ist er bestimmt von Ihnen hingerissen.“


  Sophie unterdrückte erneut einen Seufzer. Hingerissen, was? Sie stellte sich vor, wie Mr. Smith reagieren würde, wenn er wüsste, dass diese beiden Alten ihn als hingerissenen Verehrer bezeichneten – und als ihren jungen Mann. Das hätte vermutlich fast ausgereicht, um ihn von hier zu vertreiben.


  „An deiner Stelle würde ich mir keine Hoffnungen machen, Mama“, erwiderte sie trocken. „Mr. Smith ist nicht mein Typ, und wahre Liebe ist so ziemlich das Letzte, wonach er sucht. Ich weiß wirklich nicht, warum er mich geküsst hat, aber mit seiner Leidenschaft für mich hat es bestimmt nichts zu tun.“ Jetzt fiel ihr seine Erregung wieder ein, und sie stellte fest, dass sie schon wieder rot wurde. Nun ja, das konnte man schon als eine Form von Leidenschaft bezeichnen, oder vielleicht passierte das ja jedes Mal, wenn er eine Frau küsste, ob er sie nun mochte oder nicht. Von solchen Dingen verstand sie nichts, und wenn es nach ihr ging, würde sie diesbezüglich gerne weiter ahnungslos bleiben.


  Nein, das war nicht ganz aufrichtig. Sie war bisher einfach nicht genügend in Versuchung geführt worden. Und so ist es auch jetzt, schärfte sie sich ein, als diese zersetzende Einsicht sich in ihr auszubreiten drohte.


  „Meine Sophie ist noch immer Jungfrau“, verkündete Grace mit getragener Stimme, als müsse sie Doc von einer tödlichen Erkrankung in Kenntnis setzen. „Ich weiß nicht, was ich bei ihr falsch gemacht habe.“


  Es hätte schlimmer kommen können, dachte Sophie schicksalsergeben: Grace hätte das auch vor anderen Leuten als Doc ausposaunen können. Was wäre gewesen, wenn sie es im Beisein von Mr. Smith geäußert hätte?


  „Gut so“, lobte Doc. „Ich bin froh, dass noch Mädchen existieren, die sich nicht vor der Ehe hingeben.“


  Sophie erschauderte bei dem Gedanken. Das klang so altmodisch und verklemmt. Dabei hatte sie sich eher im Verdacht, zu gefühlsarm für eine Affäre und deshalb noch Jungfrau zu sein. „Das ist es nicht“, gab sie unumwunden zu. „Ich habe nur noch nicht den Richtigen gefunden, den ich wirklich will. Gott weiß, dass ich keineswegs vorhabe, als Jungfrau zu sterben, und ich glaube auch nicht, dass ich auf meine Hochzeitsnacht warten werde. Ich bin nur ein bisschen … wählerisch.“


  „Das ist völlig in Ordnung“, meinte Doc liebevoll. „Hören Sie nicht auf Ihre Mutter, Sophie. Tugendhaftigkeit wird heutzutage viel zu wenig gewürdigt. Bewahren Sie sich die ihre.“


  Sophie widerstand der Versuchung, einen Seufzer auszustoßen. Sie betrachtete ihre relative Unberührtheit mittlerweile weniger als Pluspunkt denn vielmehr als Bürde und hatte sich schon einige Male vorgenommen, sich dieses Makels bei der erstbesten Gelegenheit zu entledigen. Unglücklicherweise hatte sich der jeweils erstbeste Mann dann immer aus dem einen oder anderen Grunde als unannehmbar entpuppt, und jetzt war sie die älteste Jungfrau des Northeastern Kingdom – oder gar der Vereinigten Staaten.


  „Wo wir gerade von wahllosem Sex reden: Wo steckt eigentlich Marty?“ fragte sie, um das Thema zu wechseln. Grace lachte, aber Docs freundliche Miene verfinsterte sich.


  „Als wir sie das letzte Mal gesehen haben, war sie hinter dem jungen Laflamme her“, sagte er. „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, ihn für die Gartenarbeit anzuheuern? Er ist zweifellos ein guter Arbeiter, aber ich habe angenommen, Sie wollten Ihre verdorbene Schwester möglichst von allen Versuchungen fern halten.“


  Das ging ein bisschen zu weit. Sophie durfte Marty und ihre skandalösen Angewohnheiten kritisieren, aber Doc hatte nicht das Recht, sich abschätzig über ihre kleine Schwester zu äußern.


  „Sie ist nicht verdorben“, protestierte Sophie. „Nur … jung. Und was Patrick Laflamme angeht, so scheint er mir ein vernünftiger Bursche zu sein, und Marge Averill hat mir versichert, dass er sich nicht für Marty interessieren würde.“


  „Er ist ein Mann“, verkündete Doc. „Schlimmer noch: auf halbem Wege zwischen Kind und Erwachsenem. Er mag ja die besten Absichten haben, aber seine Hormone werden ihn verrückt spielen lassen, so dass er praktisch keiner Versuchung mehr widerstehen kann. Ich kenne seine Familie, und er ist ein guter, kluger Junge, aber Ihre kleine Schwester könnte sogar einen Heiligen verführen.“ Nur der freundliche Tonfall nahm seinen Worten die Schärfe.


  „Ich werde sie im Auge behalten. Am besten fange ich gleich damit an. Ich werde mal nachschauen, ob sie den armen Patrick schon in den Geräteschuppen geschleppt hat“, antwortete sie heiter.


  „Oh, das würde sie nie tun, Sophie“, entgegnete Grace voller Ernst. „Da drinnen gibt es zu viele Spinnen. Und Geister.“


  Docs Teetasse glitt auf den Verandaboden und zersprang. „Oh – tut mir Leid!“ rief er und sprang auf. „Ihr schönes Service!“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte ihn Sophie und hob die größeren Stücke auf. „Unser ganzes Porzellan ist wild zusammengewürfelt. Ich habe einfach zusammengekauft, was mir gefiel.“ Genau genommen hatte diese Tasse zu ihren Lieblingsstücken gehört, aber das würde sie Doc nicht verraten: Er wirkte ohnehin schon so niedergeschmettert. Sie wandte sich wieder ihrer Mutter zu. „Was hast du gesagt, Mama?“


  Grace warf ihr nur ein unbestimmtes Lächeln zu. „Ich weiß nicht mehr.“


  „Ich habe gerade versucht, Ihre Mutter zu überreden, in der Stadt mit uns zu essen. Rima hat sie jetzt seit einer Woche nicht gesehen und fühlt sich ein wenig einsam.“


  „Du solltest hingehen, Mama. Du weißt doch, wie sehr du diese kleinen Ausflüge genießt“, redete Sophie ihrer Mutter gut zu und ging mit den Überresten der Tasse in der Hand zur Tür. „Wenn Doc dich nicht mitnehmen kann, fahre ich dich hin.“


  „Ich werde Sie um fünf Uhr abholen“, kündigte Doc an. „Wenn es Ihnen recht ist, Grace.“


  Grace hob gnädig die Hand, um ihre Zustimmung zu signalisieren, und wirkte einen Moment lang fast wie die junge Queen Elizabeth. Sophie verschwand in der Küche, bevor weitere heikle Themen angeschnitten werden konnten.


  Sein Gesicht wurde den Erwartungen, die sein Körper weckte, voll und ganz gerecht. Marty seufzte erleichtert auf. Sie trug ihre Kontaktlinsen, war frisch geduscht und hatte ein rückenfreies Top und die knappsten Shorts angezogen, die sie besaß, um ihre langen, gebräunten Beine so richtig zur Geltung zu bringen. Sie wusste, dass sie umwerfend aussah, aber als Sophies neuer Gärtner sie mit seinen wunderschönen, glänzenden Augen anguckte, entdeckte sie nicht das geringste Interesse in seinem Blick.


  „Hey“, sagte Marty. Erst hatte sie ihre hochhackigen Sandalen anziehen wollen, die die Schönheit ihrer Beine sogar noch stärker betonten, aber das war ihr denn doch ein wenig übertrieben vorgekommen. Schlichtheit war manchmal wirkungsvoller.


  „Hey“, gab er zurück – nicht sehr vielversprechend. Er hatte einen umwerfenden Brustkorb, aber zu ihrem Missfallen zog er sich sofort ein T-Shirt über. „Kann ich dir helfen?“


  „Ich bin Marty Davis. Du arbeitest für meine Schwester.“


  „Ja“, antwortete er, offenbar noch immer nicht sonderlich angetan. „Ich habe die drei Pappeln zersägt, die der letzte Sturm umgerissen hat, und jetzt wollte ich die Blumenbeete an der Ostseite des Hauses jäten. Oder will sie, dass ich erst etwas anderes erledige?“ Er hatte keinen Vermont-Akzent, Gott sei Dank. Nicht, dass sie etwas gegen das typische Yankee-Näseln des Northeast Kingdom hatte, aber bei einem Kerl, den sie zu verführen versuchte, wollte sie es lieber nicht hören.


  „Ich habe nicht die blasseste Idee“, erwiderte Marty. „Ist es nicht Zeit für eine Pause? Du arbeitest seit Stunden ohne Unterbrechung.“


  „Ich habe um elf Pause gemacht. Und um eins esse ich zu Mittag.“


  „Woher weißt du, welche Seite des Hauses die Ostseite ist?“ fragte sie neugierig.


  „Jeder Idiot weiß, wo Osten und wo Westen ist“, meinte er mit kaum verhohlener Ungeduld. „Kann ich noch irgendwas für dich tun? Sonst mache ich jetzt nämlich weiter.“


  Jemand hatte ihr mal gesagt, dass sie einen besonders aufreizenden Schmollmund hatte, also probierte sie ihn aus. „Magst du mich nicht?“ erkundigte sie sich beleidigt.


  Er ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern, von den Füßen mit den blau lackierten Zehennägeln und den drei Zehenringen über die bewundernswert langen Beine und den entblößten Bauch bis hinauf zu ihrem fuchsienrot gesträhnten Haar. Und dann zuckte er, offenbar unbeeindruckt, mit den Schultern. „Ich kenne dich ja gar nicht. Sollte ich?“


  Martys sexy Schmollmiene verwandelte sich in einen missbilligenden Gesichtsausdruck. „Sag du’s mir.“


  „Ich habe versucht, dir klar zu machen, dass ich zum Arbeiten hier bin. Wenn du also keine Botschaft von deiner Schwester zu überbringen hast und auch sonst keinen Auftrag für mich, würde ich vorschlagen, dass du mich einfach weitermachen lässt.“


  „Oh, ich habe schon einen Auftrag für dich“, entgegnete Marty mit einem sanften Gurren.


  „Nämlich?“


  „Fahr zur Hölle.“


  Stinksauer stolzierte sie davon. Auf Sophie war wirklich Verlass: Nur um Marty die Suppe zu versalzen, hatte sie den bestaussehenden Schwulen engagiert, den sie in dieser Gegend auftreiben konnte. Egal: Es gab hier ja noch andere Jungs. Und Männer. Marty hatte sich bisher nur noch nicht richtig umgeschaut. Vielleicht konnte sie sich nachher von Doc in die Stadt mitnehmen lassen. Doc war ihr zwar nicht ganz geheuer, aber das traf im Grunde auf die meisten alten Leute zu. Vielleicht konnte sie …


  „Hey.“


  Sie wollte gerade um die Ecke des Gasthauses biegen, als sie seine Stimme hörte. Zwar wäre es ungeheuer cool gewesen, einfach weiterzugehen, aber ihre Neugier gewann die Oberhand. Sie drehte sich um und funkelte ihn an. Ihre Wut berührte ihn offenbar ebenso wenig wie zuvor ihr süßer Schmollmund.


  „Was willst du?“ fuhr sie ihn an.


  „Ich esse mein Mittagessen unten am See“, verkündete er. „Um eins.“


  „Und warum sollte mich das interessieren?“


  Er grinste. Sie musste zu ihrem Ärger feststellen, dass er das gewinnendste Lächeln hatte, das sie in ihren beinahe achtzehn Jahren erblickt hatte. „Sag du’s mir“, meinte er. Und dann drehte er ihr den Rücken zu und schlenderte leise pfeifend davon.


  Als sie um die Hausecke stapfte, sah sie, dass Doc sich gerade erhob und Grace die Hand tätschelte. „Ich bin um fünf wieder da“, versicherte er ihr.


  Die perfekte Gelegenheit. Sie konnte mit Doc nach Colby hineinfahren und sich sogar wieder von ihm zurückkutschieren lassen – sofern sie sich dazu durchringen konnte, je wieder an diesen Ort, der den Inbegriff der Langeweile darstellte, zurückzukehren. Das klang nach einer einfachen Entscheidung: entweder mit Doc in die Freiheit fahren, wenigstens für ein paar Stunden – oder diesen Klugscheißer treffen, und zwar unten am See, wo jeder sie beobachten konnte.


  Da gab es kein Vertun: Sophies neuer Hilfsarbeiter war mit Abstand der heißeste Typ, den sie seit ihrer Ankunft in Colby getroffen hatte, und sie hatte allen Grund zu bezweifeln, dass sie bei Audley’s etwas Vergleichbares finden würde. Wenn das Schicksal beschlossen hatte, ihr so ein Bild von einem Mann frei Haus zu liefern, dann war sie bereit, nichts unversucht zu lassen.


  Außerdem konnte sie Doc wirklich nicht leiden. Dass ihre Schwester und Grace sich ihretwegen Sorgen machten, mochte ja gerade noch angehen, aber ein Fremder hatte sich gefälligst aus ihrem Leben herauszuhalten. Sie war nicht Docs Patientin, und was sie mit ihrer Zeit anfing, ob sie rauchte und wen sie traf, war nun wirklich nicht sein Bier. Und wenn sie mit ihm in die Stadt fuhr, würde er sie bestimmt wieder ausfragen und zur Rede stellen.


  Nein, sie blieb besser hier. Mal sehen, ob sie diesen Miesepeter noch einmal zum Lächeln bringen konnte. Und ob sie es schaffte, ihn aus dem Blickfeld des großen Hauses zu locken.


  Das Buch war verschwunden.


  Eine der seltsamen Veränderungen, die mit Grace’ Krankheit einhergingen, war ihr eigentümlicher Ordnungssinn. Früher hatte bei Grace immer Chaos geherrscht: Ihre Kleidung hatte überall auf dem Boden herumgelegen; wo sie ging und stand, hatte sie eine Spur aus Papieren und Schals und sonstigem Kleinkram hinterlassen; Betten machen hatte sie als Zeitverschwendung empfunden, da man doch ohnehin am Abend wieder schlafen ging. Tatsächlich hatte Sophie erst gelernt, wie man sein Bett machte, als sie bei ihrem Vater und Eloise in deren aufgeräumtem Haus in Michigan gewohnt hatte, weil ihre Mutter wieder einmal in der Weltgeschichte herumgegondelt war. Manchmal hatte sie den Verdacht, dass ihr fast zwanghaftes Interesse an allem Hausfraulichen ihre spezielle Form der Auflehnung gegen ihre unstete Mutter war, aber andererseits klang diese Erklärung zu trivial. Sie wusste nur eins genau: Apfelgelee und Himbeermarmelade einzuwecken verschaffte ihr unweigerlich ein Gefühl der Sicherheit und der Behaglichkeit, und altes Porzellan war Balsam für ihre Seele.


  Sophie hatte wirklich nicht vorgehabt, Grace’ Zimmer zu durchsuchen. Sie hatte nur schnell das wundersam wieder aufgetauchte Exemplar von „Mord im Northeast Kingdom“ stibitzen wollen. Es hätte auf Grace’ ordentlich gemachtem Bett liegen sollen oder auf dem Bücherturm, der fein säuberlich daneben aufgestapelt war.


  Aber es war nicht da.


  Auch im Regal, in dem die Bücher strikt nach Größe sortiert waren, fand sich zwischen all den Ted Bundys und Boston Stranglers vom Vermont-Killer keine Spur. Sophie warf sogar einen Blick unters Bett, aber da war nichts – nicht einmal das kleinste Flusenknäuel. Als sie die Schränke öffnete, fühlte sie sich an die Grace von früher erinnert: Die Kleidung lag in Haufen auf den Böden oder hing an Haken statt an Bügeln, und ihre Schuhe starrten vor eingetrocknetem Schlamm.


  Nachdenklich schloss Sophie die Zimmertür von innen. Wann war Grace auf schlammigen Wegen spazieren gegangen? Das hätte ihr doch auffallen müssen, so, wie sie über Grace wachte. Bisher hatte sie geglaubt, der barfüßige Ausflug zu ihrem unwirschen Nachbarn sei eine Ausnahme gewesen. Also, wann war ihre Mutter durch Schlamm gestapft? Und warum?


  Sie lehnte sich gegen die geschlossene Tür und schaute sich im Zimmer um, als lägen die Antworten dort irgendwo herum. Die Fenster standen offen, und sie konnte hören, wie Grace sich auf der Veranda mit sanfter Stimme von Doc verabschiedete. Gleich wird sie hereinkommen und mich dabei ertappen, wie ich ihr Zimmer durchstöbere, dachte Sophie. Plötzlich schämte sie sich für ihr Verhalten. Wenn sie das Buch lesen wollte, konnte sie ihre Mutter doch einfach fragen.


  Dummerweise war das Buch verschwunden, und Grace würde sich nicht daran erinnern, wo sie es hingelegt hatte.


  Der eigenen Mutter nachzuspionieren hat etwas zutiefst Unwürdiges, überlegte Sophie, während sie so leise wie möglich die Schubladen der Kommode aufzog. Natürlich diente es Grace’ Sicherheit, und doch fühlte es sich falsch an. Was hoffte sie hier eigentlich zu finden? Sie hatte aufgehört, nach dem Buch zu suchen. Wenn sie es unbedingt lesen wollte, konnte sie es wahrscheinlich online bestellen. Der einzige Grund, sich überhaupt für diese alten Mordfälle zu interessieren, war, dass dieser seltsame John Smith sich damit befasste. Warum also durchwühlte sie die Schubladen ihrer Mutter?


  Sie fühlte sich an den Inhalt des Schranks erinnert: Die Schubladen waren mit allem Möglichen voll gestopft. Die teure Spitzenwäsche, die Grace immer gerne getragen hatte, lag zwischen den schlichten Baumwollhöschen, die Sophie angeschafft hatte, weil sie leichter zu waschen waren. Auch hier war das Taschenbuch nicht versteckt, und Sophie hatte nun wirklich Schwierigkeiten, ihre Durchsuchungsaktion vor sich selbst zu rechtfertigen.


  Bis sie das Messer fand.


  Er würde für ihre Seelen beten, dachte er mit gesenktem Haupt. Seine wahre Bestimmung lag nun klar vor ihm, und es gab kein Entrinnen vor seiner traurigen Pflicht, so Leid es ihm auch tat. Das Gute musste obsiegen und das Böse zugrunde gehen, sonst hätte das Leben keinen Sinn, und er musste sich an den Glauben klammern, dass das alles irgendeine Bedeutung hatte, denn warum sonst hätte Gott ihm seine Kinder genommen?


  Die Bösen würden sterben und die Gerechten wiedergeboren, und er war bereit, in Ausübung der Gerechtigkeit Leiden auf sich zu nehmen.


  Ihn schmerzte nicht, dass er sie töten musste.


  Sondern, dass es ihm Vergnügen bereitete.


  Drei von ihnen in diesem alten Haus. Drei Frauen, allesamt sündige Seelen, von der verrückten alten bis zur geilen jungen. Und selbst die Madonna in der Mitte spielte mit dem Feuer. Es war ein besonderes Geschenk, dass er sie – wenn er sich beeilte – noch im Zustand der Unberührtheit töten würde. Er würde ihr sagen, dass er die anderen umgebracht hatte, so dass sie sich keine Sorgen mehr machen musste. Ihre kleine Familie hatte ihr immer so viel Kummer bereitet. Sie würde viel glücklicher sein, wenn sie erst einmal erfahren hatte, dass sie diese Last nicht länger tragen musste.


  Er konnte es schaffen, obwohl es ihn betrübte. Er war jung, stark und unerbittlich; Gottes Zorn lenkte seine Schritte. Er würde sie alle auslöschen. Danach würde er nachts vielleicht wieder schlafen können.


  11. KAPITEL


  Sophie fuhr aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste, und sie war mit einem kalten Schweißfilm überzogen. Das Mondlicht, das durch ihr Fenster fiel, ließ das Zimmer trotz der späten Stunde fast taghell erscheinen. Sie setzte sich auf und betrachtete die Schemen um sie herum. Sie schienen zu vibrieren und herumzuwandern, aber das lag nur am Schatten des Lamellenvorhangs, der vom Luftzug bewegt wurde.


  Regungslos wartete sie darauf, dass ihr Puls sich normalisierte und die Wirklichkeit ihre beruhigende Wirkung entfaltete. Es war eine typische, ruhige Nacht auf dem Lande; außer dem Laub, das in derselben sanften Brise raschelte, die ihren Vorhang zum Schaukeln brachte, war nichts zu hören. Das Geflüster des Blattwerks und das matte Aufschlagen der kleinen Wellen am sandigen Ufer waren die einzigen Klänge in der Stille.


  An diese Geräuschkulisse war sie gewöhnt; von ihr ließ sie sich jede Nacht in den Schlaf wiegen. Warum war sie so panisch aufgewacht?


  Sie rutschte zurück, so dass sie sich an das Kopfteil lehnen konnte, und stopfte sich das dicke Daunenkissen hinter den Rücken. Es musste ein Albtraum gewesen sein, auch wenn sie nicht recht wusste, was ihn ausgelöst hatte. Aber immerhin hatte sie keinen ganz leichten Tag hinter sich. Wenigstens war Marty halbwegs fröhlich gewesen; sie hatte sogar ihr Gedeck in die Küche getragen, nachdem sie das Abendessen beendet hatte. Grace war mit Doc unterwegs gewesen und nach ihrer Rückkehr gleich ins Bett gegangen. Beide lieferten ihr – im Moment wenigstens – keinen Anlass zur Beunruhigung.


  Andererseits war da dieses Jagdmesser, das sie unter Grace’ Unterwäsche entdeckt hatte. An sich war das noch nicht sonderlich beängstigend: Grace hatte die Marotte entwickelt, alle möglichen Dinge an sich zu nehmen und dann in ihrem Zimmer zu vergessen. Im Laufe der letzten Monate hatte Sophie dort drei ihrer farbenfrohsten Blumenkleider, eine Bratpfanne, vier halb volle Keksdosen, eine Maurerkelle, den Rasierapparat von Gott-weißwem und eine rotwollene Jägermütze entdeckt. Nichts davon hatte Grace wirklich gebrauchen können, abgesehen vielleicht von den Keksen. Früher hatte sie für Süßes nicht viel übrig gehabt, schon gar nicht für Fertiggebäck, aber andererseits verwandelte sie sich so rasant, dass Sophie kaum hinterherkam.


  Vor dem Hintergrund von Grace’ Charakterveränderung war das Messer in der Schublade also nichts Außergewöhnliches, abgesehen davon, dass es gefährlicher war als die anderen Dinge, die sie gehortet hatte. Sie hätte sich an der stumpfen, rostigen Schneide verletzen können.


  Jetzt war es zumindest außer Grace’ Reichweite: Sophie hatte es ganz hinten in ihrem eigenen Wandschrank versteckt. Sie wollte den Rost entfernen und es dann vielleicht Doc geben, der damit noch am ehesten etwas anfangen konnte. Es wirkte ziemlich gut, wenn man solche Sachen mochte, und auf Männer schienen Waffen immer viel Eindruck zu machen. Sie glaubte nicht, dass Doc selbst Verwendung dafür hatte, aber vielleicht kannte er jemanden in der Stadt, dem man damit eine Freude machen konnte.


  Der Griff schien etwas Besonderes zu sein: Er war aus einem weißen, knochenartigen Material geschnitzt. In den Vitrinen von Audley’s großer Abteilung für Jagdutensilien hatte sie so etwas noch nie gesehen. Vielleicht war Doc ja zu Ohren gekommen, dass jemand so ein Messer verloren hatte, dann konnte er es dem rechtmäßigen Eigentümer wiedergeben. Und dabei vielleicht sogar herausfinden, wie es zu Grace gelangt war und warum sie es in ihrer Kommode versteckt hatte.


  Das war wirklich kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ebenso wenig wie Martys Interesse an dem neuen Gärtner. Marge hatte ihr versichert, dass Patrick Laflamme gegen solche Plagen immun war. Er hielt sich im Geiste schon fast wieder im College auf und war viel zu zielstrebig, um sich von einem jungen Ding ablenken zu lassen, das nichts als Ärger verhieß. Außerdem hatte er eine strenge französisch-kanadische Mutter, die ihn an der kurzen Leine hielt.


  Sophie hatte die Situation also unter Kontrolle. Das Gasthaus war so gut wie fertig, alles nahm seinen geplanten Lauf. Was bedrückte sie bloß?


  Sie wusste natürlich sehr wohl, was mit ihr im Argen lag – sie wollte nur nicht daran denken. Es ließ sich in einem Wort zusammenfassen – genauer, in zwei Worten: John Smith.


  Warum in aller Welt hatte er sie so geküsst? Und warum ging ihr dieser Kerl nicht mehr aus dem Kopf? Es war ja nicht so, dass sie noch nie geküsst worden wäre. Auf ihrer langen, vergeblichen Suche nach demjenigen, für den sie gerne ihre ganzen Bedenken in den Wind schlagen wollte, hatte sie eine ganze Reihe Männer geküsst. Man konnte wirklich nicht sagen, dass sie es nicht versucht hätte. In der Hoffnung, einer werde sich in einen Prinzen verwandeln, hatte sie reichlich Frösche geknutscht. Und Frösche waren sie alle geblieben.


  Auch John Smith – oder wie auch immer er wirklich hieß. Was fiel ihm eigentlich ein, sie so zu packen? Was, um Himmels willen, hatte ihn zu der Annahme verleitet, ihr könne das gefallen? Hatte sie unwissentlich erotische Signale ausgesendet? Höchst unwahrscheinlich. Vielleicht war er einfach egozentrisch genug zu glauben, jede Frau wolle ihn küssen, einschließlich derer, die ihm ihre Abneigung deutlich zu verstehen gaben …


  Hatte sie das getan? War sie kühl und unfreundlich gewesen? Das hatte sie zumindest versucht. Die Frage war nur: warum? Warum brachte John Smith ihre schlechtesten Seiten ans Licht?


  Vielleicht, weil er ein Lügner war. Wenn er John Smith hieß, dann war sie Madonna. Lügner konnte sie nicht ausstehen.


  Außerdem hatte er diese höchst unangenehme Angewohnheit, so zu tun, als durchschaue er sie restlos. Als durchdringe sein Blick die Rüschen und Blümchen, die Marmeladen und Kuchen und all ihre Entspannungsrituale. Als erkenne er in ihrem Inneren ein kleines, verängstigtes Etwas, das sie doch so gerne vergessen hätte. Und sie wollte nicht, dass ein anderer es bemerkte, schon gar nicht dieser unmögliche John Smith.


  Sie ließ sich wieder auf die Matratze gleiten und versuchte, die Augen zu schließen. Mondlicht und Schatten tanzten wieder durch den Raum, und einen Augenblick lang verwünschte sie ihre genaue Beobachtungsgabe. Die Fenster brauchten entweder richtige Läden oder schwere Gardinen. Bis jetzt hatte sie es immer genossen, frühmorgens von der Sonne geweckt zu werden, und dass der Vollmond sie manchmal kurz aus dem Schlaf riss, hatte sie noch nie gestört.


  Bis heute Nacht. Jetzt lag sie wach und lauschte jedem Knacken und Ächzen, das dieses alte Haus von sich gab. Sie hatte sich an die Geräusche gewöhnt, ja, sie hörte sie gerne. Sie erinnerten sie an das Schnurren eines Kätzchens. Ihr altes Haus redete mit ihr, stimmte ihr zu, verkündete ihr, dass sie hier willkommen war.


  Heute Nacht schien das Gasthaus unruhig zu sein und ihr zusetzen zu wollen. Wie dumm, dachte Sophie, ich bin unruhig. Nervös wegen der bevorstehenden Eröffnung, voller Sorge um die Familie, besorgt auch wegen dieses Störenfrieds, dessen Küsse ganz sicher nichts mit Liebe auf den ersten Blick zu tun hatten – oder auch nur mit flüchtiger Zuneigung. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er sie ebenso unmöglich fand wie sie ihn.


  Warum also hatte er sie geküsst?


  Und wann würde sie endlich wieder einschlafen? Vor ihr lag ein langer Tag: Sie musste das Bettengeschäft in Burlington wegen der Matratzenlieferung anrufen, und irgendwann in den nächsten zwei Tagen stand ihnen der Bauinspektor ins Haus, und früher oder später musste sie auch die Software installieren und zum Laufen bringen: alles, bevor die ersten Feriengäste ihre Zimmer bezogen.


  Und vielleicht war das des Pudels Kern: Sie war nach Vermont gezogen und hatte das riesige alte Haus ihrer Träume gekauft, um es in ein Bed and Breakfast zu verwandeln. Sie hatte unermüdlich gearbeitet, und ihre Bemühungen trugen endlich erste Früchte. Und plötzlich wollte sie ihr Paradies nicht mehr mit einem Haufen zahlender Gäste teilen, die dem Ort durch ihre Anwesenheit seinen zauberhaften Frieden raubten.


  „Hab dich nicht so“, murmelte sie und zwang sich, die Augen nicht wieder zu öffnen. Im Leben wird einem nun mal nichts geschenkt. Dir ist nie irgendetwas auf einem silbernen Tablett serviert worden. Die einzige Möglichkeit, an diesem friedlichen Plätzchen am Ende der Welt zu leben, die einzige Chance, so ein altes Haus zu unterhalten und darüber hinaus ihre Mutter und ihre Schwester zu unterstützen, war die Zimmervermietung. Ob sie diese Leute nun hier haben wollte oder nicht.


  Sie hörte ein Geräusch und konnte es im ersten Moment nicht richtig einordnen. Es war nur ein zartes Klicken, irgendwo von unten. Sie schlief in einem der Zimmer an der Vorderseite, die zum See hinaus gingen; sobald die Gäste eintrafen, würde sie es natürlich räumen müssen. Für ein Zimmer mit Seeblick würden die Kunden mehr zahlen, und Sophie konnte es sich nicht leisten, auf das Geld zu verzichten. Direkt unterhalb ihres offenen Fensters lag die breite Veranda, und plötzlich erkannte sie, was sie gehört hatte: den Riegel der Haustür.


  Sie rappelte sich auf und öffnete so leise wie möglich ihre Zimmertür. Einen Augenblick lang stand sie regungslos im Flur und fragte sich, ob sie nicht der größte Trottel der Welt war: Wie die Heldin in einem Schauerroman schlich sie, nur mit einem Nachthemd bekleidet, durch die Finsternis, in der sich womöglich ein Killer herumtrieb.


  Natürlich trieb sich hier kein Killer herum. Sie hatte sich nur von den lästigen Reminiszenzen an diese längst abgehakten Todesfälle ins Bockshorn jagen lassen. Der Junge war geschnappt worden, und auch wenn man ihn später wieder hatte laufen lassen müssen, so waren sich doch die meisten Leute sicher, dass er der Täter war.


  Obwohl ihr unerwünschter Nachbar wahrscheinlich irgendeine andere Theorie verfolgte. Warum sonst schnüffelte er hier herum?


  Nein, es war viel wahrscheinlicher, dass Marty oder Grace durchs Haus schlichen – Marty vielleicht auf der Pirsch nach Zigaretten oder Jungs. Vielleicht war Patrick Laflamme doch nicht so unnahbar, wie Marge ihn geschildert hatte.


  Sie öffnete Martys Tür, deren Angeln sie zum Glück kürzlich geölt hatte, nur einen Spalt weit und lugte hinein. Marty lag ausgestreckt auf ihrem Bett, ihr fuchsienrotes Haar leuchtete auf dem Kissen, und ihr Gesicht wirkte im Schlaf ganz unschuldig. Einen Augenblick konnte sich Sophie nicht vom Fleck bewegen, so sehr rührte sie die nostalgische Erinnerung an jene Zeiten, als dieser rebellische Teenager noch ein Kind gewesen war. Die süße kleine Schwester, die Sophie stets geliebt hatte und die sie hatte beschützen wollen. Der Tod ihrer Eltern hatte Marty hart getroffen, aber Sophie hatte ihr Bestes getan, die Lücke zu schließen und ihr ein Zuhause und Geborgenheit zu geben. Sie nun so schlafen zu sehen, ohne die Maske, hinter der sie sich tagsüber verbarg, erinnerte Sophie daran, wie sehr sie dieses Mädchen liebte. Und es zeigte ihr auch, dass Marty Gott sei Dank nicht im Geräteschuppen war und sich dort mit Patrick vergnügte. Und den Spinnen. Und den Gespenstern.


  Wie seltsam, dass Grace das gesagt hatte. Es wäre schlimm, wenn sie jetzt auch noch anfing, Geister zu sehen. Sophie würde sie äußerst ungern in ein Pflegeheim stecken: Sie fühlte sich für Grace verantwortlich und würde sich zu Hause um sie kümmern, solange es eben möglich war. Aber eine alte Dame mit Wahnvorstellungen unter all den vornehmen Gästen – wie sollte das gehen?


  Sophie schloss vorsichtig die Tür und stieg langsam die Treppe hinunter, wobei sie die siebte Stufe sorgsam mied, die noch immer knarrte, obwohl sie schon alles Mögliche versucht hatte. Und tatsächlich stand Grace’ Tür sperrangelweit offen, und ihr zerwühltes Bett lag leer im Mondschein.


  Sophie zögerte nicht lange. Sie griff nach einer Taschenlampe und einem Umhängetuch, das sie über einen Sessel drapiert hatte, und trat in die feuchte Nachtluft hinaus.


  Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden. Vom See stieg Dunst auf und legte sich über die abschüssige Wiese wie eine Samtdecke. Sie richtete den Strahl der Lampe auf den Wald, aber das Licht wurde von den Nebelschwaden einfach verschluckt, und sie entdeckte keine Spur von einem Menschen.


  Sie konnte nicht länger warten. Ihre Mutter war bestimmt wieder auf dem Weg zum Whitten-Cottage: Irgendwie hatte sie einen Narren an dem Haus gefressen. Oder an Mr. Smith, obwohl Sophie sich das nicht vorstellen konnte. Diese spezielle Schwäche schien bisher nur Grace’ sonst so vernünftige Tochter befallen zu haben.


  Sie stürzte sich in den Wald, bahnte sich ihren Weg durch den Farn und die Schößlinge und ließ sich vom Nebel verschlucken. Die Luft war kühl und feucht, fast schon klamm, und Sophie wickelte das Tuch enger um sich. Wenigstens trug sie anständige Baumwollnachthemden, nicht diese minimalistischen, Stoff sparenden Pyjamas, die Marty bevorzugte, oder solche verführerischen Seidenroben, wie Grace sie gemocht hatte. Sie fror noch immer, wahrscheinlich weil sie barfuß lief, aber sie war entschlossen, ihre herumstreunende Mutter einzuholen, bevor sie ihren geheimnisvollen Nachbarn würde wecken können. Das Letzte, was sie wollte, war eine weitere mitternächtliche Begegnung mit diesem Mann. Schon gar nicht nach dem Kuss von heute Nachmittag. Im Moment wollte sie wirklich nur ihre Ruhe.


  Sie konnte immer noch nach Hause umkehren und Doc anrufen. Er würde herkommen, Grace suchen und sich zwischen Sophie und Mr. Smith stellen, wenn es zu einer Konfrontation käme. Aber was, wenn Grace in die entgegengesetzte Richtung gelaufen war? Konnte Sophie es sich leisten, Zeit zu verschwenden?


  Nein, es musste das Whitten-Grundstück sein. Sophie hatte Grace schon so oft dort gefunden, wie sie auf der Veranda des leeren Hauses saß und vor sich hin summte. Ihre Mutter schien von dem alten Haus fasziniert zu sein – und neuerdings leider auch von dem Mann, der es angemietet hatte. Wenn sie einen Mitternachtsspaziergang unternahm, dann dorthin.


  Das Whitten-Cottage stand auf einer kleinen Lichtung zwischen hoch aufragenden Weymouthskiefern, und das Mondlicht, das nun wieder zwischen den Stämmen hindurchschien, fiel auf den wabernden Bodennebel. Die Schwaden wirkten fast wie ein Lebewesen. Wie ein riesiges, schwerfälliges Tier, irgendein seltsames Zauberwesen aus einem alten Märchen, das sich um das Cottage wand. Das Haus war dunkel, aber die Vordertür stand offen, und Sophie stieß einen leisen Fluch aus. Sie kam zu spät.


  Oder auch nicht. Es brannte kein Licht: Offenbar hatte Grace den Bewohner noch nicht aufgeweckt. Noch bestand die Hoffnung, dass Sophie hinein- und mit ihrer Mutter wieder hinausschlüpfen konnte, ohne dass Smith überhaupt bemerkte, dass seine Privatsphäre schon wieder nicht respektiert worden war.


  Die Veranda knarrte unter ihren nackten Füßen. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Gittertür, zog sie auf und spähte ins Haus.


  „Ma?“ flüsterte sie. Grace mochte zwar ein Gedächtnis wie ein Sieb haben und allmählich den Verstand verlieren, aber schwerhörig war sie nicht. Wenn sie da war, würde sie Sophie hören. „Grace, bist du da drin?“


  Da sie niemanden sah und sich nichts rührte, betrat sie das Haus und blinzelte in die Dunkelheit. Sofort stieg ihr der Geruch in die Nase, dieser unverwechselbare Duft alter Hölzer und Lacke und des Sees, kombiniert mit dem Aroma frischen Sägemehls. Sie atmete tief ein und versuchte, das aufwallende Verlangen niederzuringen. Dieses Haus sollte mir gehören, dachte Sophie neidisch.


  Und dann erinnerte sie sich, warum sie hier war. Und wer da oben schlief. „Ma?“ wisperte sie, diesmal lauter.


  Sie wagte es nicht, die schmale Stiege zum Obergeschoss hinaufzugehen. Sie spielte ohnehin schon mit dem Feuer, und Grace neigte nicht dazu, sich mucksmäuschenstill zu verstecken. Sophie hätte längst etwas von ihr hören müssen. Sie versuchte es ein letztes Mal. „Grace?“ rief sie gedämpft.


  „Sie ist nicht hier.“


  Sophie stieß einen spitzen Schrei aus. Smith hatte sich aus dem Nichts heraus materialisiert und ragte nun in der Dunkelheit vor ihr auf. Zwischen ihr und der Tür. „Was tun Sie hier?“ fragte sie ihn mit panikerstickter Stimme.


  „Ich wohne hier, wenn Sie sich daran erinnern“, gab er unwirsch zurück. „Und Ihre Mutter hat sich heute Nacht hier nicht blicken lassen. Wie kommen Sie darauf, dass sie hier sein müsste?“


  „Sie ist weg.“ Als ob es nicht schon übel genug wäre, mitten in der Nacht in seinem Haus zu stehen mit nichts als einem Nachthemd am Leib, machte die Dunkelheit alles noch schlimmer. Natürlich hätte sie ebenso ungern in vollem Licht gestanden, obwohl ihr Nachthemd aus mehr Stoff bestand und weniger durchscheinend war als manche ihrer Kleider. Sie war einfach dumm. „Warum drücken Sie sich hier im Dunkeln herum?“ fuhr sie ihn an.


  „Das ist mein Haus, und ich kann mich hier herumdrücken, wann und wie ich will. Der Strom ist ausgefallen. Ich habe gerade beim E-Werk angerufen.“


  „Sie haben mir erzählt, dass Ihr Telefon nicht funktioniert.“


  „Gestern war es noch tot. Heute haben sie es freigeschaltet. Warum rufen Sie nicht zu Hause an, um herauszufinden, ob Ihre Mutter wieder da ist?“


  „Sie wird nicht drangehen.“


  „Aber Ihre Schwester. Dann wissen Sie wenigstens genau, ob Sie Grund zur Panik haben.“


  „Na gut“, grummelte sie. Er klang so verdammt cool und vernünftig, und sie wollte so schnell wie möglich weit, weit von ihm weg, aber wenn Grace wirklich verschwunden war, würde sie alle Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte. „Wo ist das Telefon?“


  „Drüben beim Sofa. Sie müssen sich hintasten; ich habe keine Kerzen und auch keine Taschenlampe.“


  „Ich aber“, entgegnete sie. Dass ihr das jetzt erst wieder einfiel! Sie knipste sie ein und richtete den Strahl auf Smith.


  Ein großer Fehler: Er trug abgeschnittene Jeans – und sonst nichts. Direkt vor ihr schimmerten schier unendliche Weiten nackter, gebräunter, warmer Männerhaut auf, und sie ließ die Lampe schnell fallen, die sofort verlosch und alles wieder in samtiger Dunkelheit versinken ließ.


  „Na großartig“, meinte er schleppend. „Haben Sie einen Geist gesehen?“


  Da war es wieder. „Ich glaube nicht an Geister“, erwiderte sie.


  „Angesichts der Geschichte dieses Ortes ist das wohl besser so“, murmelte er. „Geben Sie mir die Hand.“


  „Wozu?“


  „Ich sagte Hand, sonst nichts“, antwortete er verstimmt. „Ich werde Sie zum Telefon führen, damit Sie sich hier nicht auch noch das Genick brechen.“


  „Ich glaube, ich sollte besser gehen …“


  Er hatte sie bereits am Handgelenk gepackt. Offenbar war er nicht so nachtblind wie sie, und sie hatte es versäumt, rechtzeitig auszuweichen. Seine Hand war groß, stark, warm: das Leben selbst. Er ging im pechschwarzen Raum an ihr vorbei und gab so die Tür frei. Sie könnte sich losreißen und den Überraschungseffekt nutzen, um ihm davonzulaufen.


  „Vergessen Sie’s“, verkündete er und zog an ihrem Arm. „Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich da draußen zwischen den Bäumen verirren, ebenso wenig wie neulich bei ihrer Mutter. So viel Anstand zumindest habe ich noch im Leib. Kommen Sie.“


  Sie versuchte nicht, sich zu wehren: Das wäre ihr unwürdig vorgekommen, und ein letzter Rest Würde war jetzt ihr einziger Schutz. Sie folgte ihm durch die Finsternis und stieß nur einmal mit der Hüfte gegen etwas Hölzernes, bevor er ihre Hand auf das Telefon legte. „Da“, sagte er, offenbar leicht ungehalten.


  Seine Ungehaltenheit war zugleich beruhigend und frustrierend. Er wollte diese Begegnung ebenso schnell beenden wie sie – daran hatte er nicht den geringsten Zweifel gelassen. Nur das Verantwortungsgefühl, das sich hinter seinem reservierten Auftreten verbarg, hatte ihn davon abgehalten, sie hinauszuwerfen.


  Es war ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe, wahrscheinlich schwarz. Schon Tasten wären in der Dunkelheit nicht leicht zu bedienen gewesen, und erst beim fünften Versuch hörte sie ein Rufzeichen. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht verwählt und einen muffeligen Vermonter aus dem Bett geklingelt hatte.


  Sie ließ es läuten. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie konnte erkennen, dass Smith ihr schon wieder den Fluchtweg blockierte. Warum musste er so verflixt groß sein? So verflixt anwesend? So verflixt nackt? Es war doch kühl. Er sollte in einem Pyjama schlafen wie jeder vernünftige Mann, nicht in diesen knappen Selfmade-Shorts …


  Endlich hörte sie Martys verschlafene Stimme: „Ja? Was gibts?“


  „Grace ist verschwunden. Ich habe sie überall gesucht. Wärst du so nett, mal in ihrem Zimmer nachzusehen, ob sie vielleicht wieder zurück ist? Ich möchte die Polizei nicht umsonst verständigen.“


  „In Ordnung.“ Sie klang gequält, wie immer, und Sophie umklammerte fest den Hörer, als sie den verhallenden Schritten ihrer Schwester nachlauschte.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Marty wieder am Telefon war. Inzwischen hatte sich ihre übliche Verstimmtheit zu echter Verärgerung ausgewachsen. „Sie liegt sanft schlummernd in ihrem Bett, Sophie.“


  „Bist du sicher? Ich habe die Tür klappern gehört, und … sie war nicht da …“


  „Ja, klar. Du hast bestimmt geträumt. Wo steckst du überhaupt?“


  „Ich bin im Whitten-Haus. Ich dachte, sie würde vielleicht wieder …“


  „Im Whitten-Haus? O-kay.“ Marty dachte sich offenbar ihren Teil. „Weck mich nicht, wenn du nach Hause kommst.“


  „Es wird nur ein paar Minuten dauern. Du bist bestimmt noch wach.“


  Martys Lachen klang nicht gerade tröstlich. „Vielleicht“, meinte sie. „Vielleicht auch nicht. Viel Spaß, Schwester. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“


  „Marty …“ Aber Marty hatte schon aufgelegt, so dass Sophie nichts übrig blieb, als ebenfalls den Hörer auf die Gabel zu legen und sich irgendeinen Trick einfallen zu lassen, um ohne weiteren Körperkontakt an ihrem unfreiwilligen Gastgeber vorbeizukommen.


  Er stand gar nicht mehr da. Während sie mit Marty gesprochen hatte, hatte er offenbar das Interesse verloren und sich davongestohlen. Wieder einmal mischte sich Enttäuschung in ihre Erleichterung. Immerhin konnte sie jetzt ungestört gehen.


  Sie hielt direkt auf die Tür zu, kollidierte mit zwei Möbeln und riss in ihrer Hast beinahe einen Tisch um. „Danke, dass ich Ihr Telefon benutzen durfte“, rief sie in die Dunkelheit zurück, als sie die Fliegengittertür aufstieß.


  „Keine Ursache.“ Die Stimme kam von der Veranda. „Und jetzt erzählen Sie mir bitte, warum Sie wirklich hier sind.“


  12. KAPITEL


  Eigentlich klar, dass er mich nicht einfach so ziehen lässt, dachte Sophie. Nicht bei ihrem Glück. Er lehnte gegen das Geländer der Veranda, und der Mond war wieder zum Vorschein gekommen, legte einen Silberhauch auf die Landschaft und zog eine schimmernde Straße über den spiegelglatten See. In diesem Licht sah er sogar noch besser aus, wie sie gereizt bemerkte. Warum musste das Leben bloß so kompliziert sein?


  Sie ließ die Gittertür hinter sich zufallen und trat auf die Veranda. In die Nacht hinaus. „Ich habe Ihnen gesagt, warum ich hier bin“, erklärte sie geduldig. „Ich habe nach meiner Mutter gesucht.“


  „Die in aller Ruhe in ihrem Bett geschlafen hat.“


  „Es war eine logische Schlussfolgerung. Gestern Nacht war sie hier“, wehrte Sophie ab. „Ich dachte, ich hätte die Haustür zuschlagen hören, und als ich unten nachgeschaut habe, war sie nicht in ihrem Zimmer.“


  „Haben Sie auch im Badezimmer nachgeguckt?“


  „Nein“, flüsterte sie. „Ja, da war sie wahrscheinlich. Sie wacht nachts immer mehrmals auf.“


  „Zu viel Information“, erwiderte er schleppend. „Also, wozu der ganze Zauber? Es wäre ein Leichtes gewesen herauszufinden, ob Ihre Mutter wirklich das Haus verlassen hat, und bestimmt kann niemand hinein, ohne die Tür aufzuhebeln. Sie sperren doch ab, oder?“


  „Natürlich! Halten Sie mich für eine Idiotin?“ fuhr sie ihn beleidigt an.


  Das hätte sie nicht fragen sollen. „Ja. Was für ein Schloss haben Sie?“


  „Was eben in der Tür war, als ich das Haus gekauft habe.“


  „Grundgütiger, gute Frau, haben Sie denn wirklich gar keinen Grips?“ Er fuhr aus der Haut. „Neue Schlösser sind das Erste, was Sie hätten anschaffen müssen. Drei Frauen allein am Ende des Sees …“


  „Nicht allein“, korrigierte sie ihn. „Sie sind ja da.“


  „Seit ein paar Tagen, ja. Und Sie scheinen in mir ja so eine Art Jack the Ripper zu sehen. Haben Sie denn gar keinen Selbsterhaltungstrieb?“ Er schimpfte sie regelrecht aus.


  „Colby ist nicht gerade eine Hochburg des Verbrechens“, gab sie arrogant zurück.


  „Dieses Jahr vielleicht nicht“, murmelte er. „Besorgen Sie sich neue Türschlösser. Wer es wirklich drauf anlegt, kommt trotzdem ins Haus, aber wenigstens nicht ganz so schnell.“


  „Warum sollte bei uns jemand einbrechen wollen?“


  „Die Leute treiben die irrsten Sachen. Vielleicht ist ja irgendjemand verrückt nach Ihnen.“


  „Vielen Dank“, entgegnete sie schroff. „So irre wäre das gar nicht.“


  Im Halbdunkel blieb ihr sein Gesichtsausdruck verborgen. Der Mond stand hinter ihm und verpasste ihm eine fast gespenstische Aura. Er hatte markante Schultern. Sie mochte markante Schultern. Oh Gott, ich mag ihn wirklich, gestand sie sich entsetzt ein. Nicht seine Persönlichkeit, seinen Charakter, sein Wesen oder wie immer man das nennen wollte. Nur seinen Körper. Und seinen Mund.


  Warum, zum Teufel, sprang sie so auf den nervtötendsten Kerl an, der ihr je begegnet war? Ausgerechnet in dieser Phase ihres Lebens!


  Sie ließ sich die Gedanken, die ihr durch den Kopf jagten, nicht anmerken. „Ich gehe jetzt besser“, verkündete sie schließlich.


  Er beobachtete sie. Er lehnte sich träge an den Verandapfosten, als hätte er nichts Besseres zu tun, als sie zu ködern. Vielleicht gaukelten ihre Gefühle, die dicht hinter der betont ruhigen Fassade verrückt spielten, ihr diesen Eindruck nur vor. Vielleicht war er trotz seiner lässigen Pose ebenso angespannt wie sie. Sie konnte überhaupt nicht einschätzen, was hinter seinem rätselhaften Gebaren steckte.


  „Ja“, stimmte er ihr zu, machte aber keinerlei Anstalten, ihr den Weg zu den Stufen freizugeben. „Aber sagen Sie mal, was, zum Teufel, haben Sie da eigentlich an?“


  Höchstwahrscheinlich konnte er die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, gar nicht erkennen. Sie zog sich das Tuch enger um die Schultern. Für Ende August war die Nacht recht warm, sie trug ein edwardianisches Nachthemd, aber er gab ihr das Gefühl, nackt dazustehen.


  „Haben Sie noch nie ein Nachthemd gesehen? Ich hätte gedacht, ein Mann von Ihrer immensen Erfahrung hätte schon reihenweise Frauen in Nachthemden gesehen.“ Shit. In ihrem Bemühen darum, cool und bissig zu sein, hatte sie wieder das Thema Sex angeschnitten – zwar nur indirekt, aber nun stand es wieder zwischen ihnen. Und sie wollte mit John Smith (wer zum Teufel das auch war) nicht über Sex reden.


  Seine Reaktion beschränkte sich auf ein leichtes Anheben dieser überaus attraktiven Mundwinkel. Das reichte auch. „Ich muss zugeben, dass die meisten Frauen, mit denen ich schlafe, nackt sind. Und so etwas tragen sie ganz sicher nicht. Sie sehen aus wie eine sitzen gelassene Braut. Fehlt nur noch ein Bukett welker Blumen und ein zerfetzter Schleier, dann könnten Sie hier stilecht herumspuken.“


  Geister waren auch kein besseres Thema als Sex. Nicht, wenn sie den Tatort eines alten Mordfalls passieren musste.


  „Es ist ein Nachthemd, und ich kann Ihnen verraten, dass ich es bei ‚Victoria’s Secret‘ gekauft habe!“


  „Nicht bei dem ‚Victoria’s Secret‘, das ich kenne. Vermutlich halten Sie das für sexy.“


  „Ich halte es nicht für sexy!“ widersprach sie ihm.


  „Warum tragen Sie es dann?“


  „Weil mir Sex egal ist.“ Shit. Er hatte sie in die Falle gelockt. Und sie hatte gelogen: Früher war Sex ihr relativ egal gewesen, aber er hatte sie nur küssen müssen, und schon hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Und warum, verflixt noch mal, hatte er nicht mehr an: Seine Brust, sein Bauch, alles an ihm zog ihre Blicke an und weckte in ihr ungeahnte Begierden.


  Er stieß sich von dem Pfosten ab, und sie hoffte schon, er werde sie jetzt gehen lassen. Doch sie irrte sich. Er kam direkt auf sie zu, und sie hatte keine Chance, ihm auszuweichen. Im Rücken spürte sie die Gittertür, und die Flucht nach vorne verhinderte sein großer Körper. Seine mondbeschienenen Schultern. Sein Mund.


  „Ach ja?“ fragte er leise. Er streckte die Hände aus, griff nach ihrem Tuch und zog es ihr von den Schultern. Vergeblich versuchte sie, es festzuhalten: zu spät. Er ließ es auf den Verandaboden fallen, neben ihre nackten Füße, die unter dem Rüschenrand ihres Nachthemdes hervorlugten. Dann wandte er sich den Perlenknöpfen an ihrem Hals zu. Ihr stockte der Atem. „Beweis es“, flüsterte er, als er den zweiten Knopf löste.


  Angsterfüllt blickte sie zu ihm hoch. „Was tun Sie?“ fragte sie mit gepresster Stimme.


  „Dich verführen.“ Es klang distanziert, fast klinisch. Seine langen Finger arbeiteten sich langsam an der Vorderseite ihres Nachthemdes hinab, Knopf für Knopf. Derer gab es sehr viele. „Ich hätte gedacht, eine Frau von deiner immensen Erfahrung hätte das längst durchschaut.“


  „Aber … warum?“


  Sein leises Lachen war noch unerträglicher als seine vormalige Distanziertheit. „Weil ich dich will.“


  Benommen realisierte sie, dass sie in einer Minute nackt vor ihm stehen würde. Warum, zum Teufel, war er nicht zehn Jahren früher aufgetaucht – zehn Kilogramm früher? Sie wollte sich nicht von einem Mann entblößen lassen, der ihr nicht einmal seinen richtigen Namen verraten hatte, der nichts als Feindseligkeiten von sich gab und unter dessen halb geschlossenen Lidern sie jetzt ein unstillbares Verlangen zu erkennen glaubte, als seine geschickten Hände den letzten Knopf geöffnet hatten und ihr das weiße Baumwollgewand über die Schultern streiften, so dass es raschelnd zu Boden sank.


  Zumindest war es dunkel. Sein Blick wanderte über ihren Körper, über die üppigen Kurven im Mondlicht, und sein Gesicht nahm einen verträumten Zug an. Er beugte sich vor und setzte seine Lippen seitlich auf ihren Hals, auf ihre pochende Ader.


  Sie stand ganz still, wie ein Reh, das vom Lichtkegel eines Autoscheinwerfers erfasst worden war und hoffte, solange es sich nicht rührte, würde das Auto es gar nicht beachten. Erst hielt er ihre Handgelenke, dann glitten seine Hände über ihre Arme zu den Schultern hinauf. Sein Mund wanderte an ihrem Hals nach vorne, und sie spürte seine Zunge.


  Dieser lustvolle kleine Klagelaut konnte doch nicht ihrer Kehle entschlüpft sein? Vielleicht waren es irgendwelche Wasservögel, die auf dem See schwammen. Oder eine Eule …


  Er griff hinter sie und öffnete die Gittertür. Mit sanftem Druck schob er sie wieder ins Haus. „Ich werde das nicht tun“, erklärte sie ihm.


  „Natürlich wirst du. Die einzige entscheidende Frage ist, ob wir es gleich hier im Stehen oder auf dem Esstisch tun oder es noch bis in mein Bett schaffen.“


  Schockiert riss sie die Augen auf. Sie waren ins Dunkel zurückgekehrt, das Mondlicht schien nur schwach durch ein Fenster herein, und sie hätte sich weniger ausgeliefert fühlen sollen. Aber seine Hände waren noch da, und sie war nicht einmal mehr zu symbolischem Widerstand fähig. Nicht, als er ihr die Arme um die Taille schlang, sie an seinen heißen, starken Körper zog und küsste. Langsam. Innig. Erschöpfend.


  Haut an Haut. Sein harter Brustkorb an ihren weichen Brüsten. Ihr fröstelndes Fleisch gegen seine Hitze. Jetzt zitterte sie. Wie albern, schoss ihr durch den Kopf. Es war doch nicht kalt. Warum zitterte sie?


  Er unterbrach den Kuss und fluchte leise. „Was zum Teufel …“, murmelte er, und sie fürchtete schon, dass er es sich anders überlegt haben könnte und sie nun doch nicht wollte. Aber als er sie einfach hochhob und auf den Boden legte, wogte in ihr Panik auf.


  Der Teppich kratzte unter ihrem Rücken. Aber ihr Rücken war sofort vergessen, als er sich in der Dunkelheit über sie beugte und seine Hände über ihre Schultern zu ihren Brüsten hinabglitten.


  Den Protest, zu dem sie anhub, unterband er, indem er ihr die Zunge in den Mund steckte, und unerklärlicherweise reckte sie sich ihm entgegen, als seine Finger ganz sanft ihre Brüste streichelten. Mit derart zarten, hocherotischen Berührungen hatte sie nicht gerechnet, und sie wollte mehr davon.


  Vielleicht sollte sie trotz der Dunkelheit die Augen schließen. Vielleicht ging dann alles viel einfacher. Sie würde endlich von ihrer Jungfräulichkeit befreit, und dann konnte sie endlich losziehen und in Ruhe einen Mann suchen, der besser zu ihr passte …


  Er schloss seine Lippen um eine Knospe und saugte daran, und wie ein Peitschenhieb schoss ihr heiße Lust zwischen die Schenkel. Er musste das gespürt haben, denn während sein Mund weiter an ihrer Brust knabberte, massierten seine Finger sie langsam, in demselben gemächlichen Rhythmus, mit dem sein Mund an ihrer Brust sog, und sie konnte nichts sagen, konnte kein klares Wort mehr artikulieren, brachte nicht mehr als ein ersticktes Keuchen zustande, das ihr in der Kehle stecken blieb, als ihr Körper sich vor Lust aufbäumte.


  Sie wusste durchaus, wie sich ein Höhepunkt anfühlte – sie war eine moderne Frau, die ihren Körper kannte. Aber das hier war etwas ganz anderes. Es war …


  Sie konnte nicht mehr klar denken; er hörte und hörte einfach nicht auf, sie zu berühren, und ihr ganzer Körper wand und krümmte sich. Als er endlich eine Pause einlegte, war sie völlig außer Atem. Sie vernahm das unverkennbare Geräusch eines Reißverschlusses, das Rascheln von Stoff, das Aufreißen einer Verpackung.


  Sie kam gerade lang genug zu sich, um festzustellen, dass er Kondome dabeihatte. Dann war er wieder bei ihr, kniete zwischen ihren Beinen, und sie ahnte, dass es jetzt gleich geschehen würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Sie konnte sich nicht erklären, wie sie so schnell in diese Lage geraten war. Dieser Mann schien ziemlich zielstrebig zu sein. Doch wenn er jetzt aufhören würde, wollte sie sterben.


  Er streckte sich über ihr aus und küsste sie, und zum ersten Mal erwiderte sie seinen Kuss. „Leg deine Arme um mich“, wies er sie an, „und halt dich an mir fest.“


  „Ich sollte dir sagen …“ setzte sie an, während sie ihm gehorsam die Arme um den Nacken schlang.


  „Sag mir nur eins: Willst du – oder willst du nicht?“ drängte er. „Ja – oder nein?“


  Sie hätte ihn von sich wegdrücken sollen, aber irgendwie wollten ihre Arme sich nun mal nicht von seinem Hals lösen, und ihr Mund hauchte: „Ja.“


  Seine Hände glitten unter sie, und sie spürte, wie er sich gegen sie presste. Und dann nahm sie ihn auf, und er zerstörte das, was die Leute Unschuld nannten.


  Ein erstickter Schmerzenslaut entrang sich ihrer Kehle. Sie hatte ganz vergessen, dass es wehtun würde.


  Er erstarrte, und sofort trat diese angenehme, sinnliche Benommenheit, die Sophie umgeben hatte, den Rückzug an.


  „Shit“, murmelte er in ihr Ohr: nicht gerade die leidenschaftlichen Worte, von denen sie geträumt hatte, und sie hatte das Gefühl, dass er sich zurückziehen wollte.


  „Nein!“ flehte sie und klammerte sich noch fester an ihn. „Hör nicht auf!“


  „Das hatte ich auch nicht vor.“ Er küsste sie, und sie glaubte, Bedauern auf seinen Lippen zu schmecken. „Shit“, sagte er noch einmal. Und dann zog er ihre Beine um sich und begann, sich zu bewegen. „Keine Sorge“, keuchte er mit belegter Stimme. „Ich weiß, wie man das macht. Ich habe jede Menge Erfahrung.“


  Zum Henker mit allen zarten, romantischen Träumereien. Sie zählten nicht. Was zählte, war, wie es sich anfühlte und seine wunderschönen, starken Schultern unter ihren Händen. Das ganze Gewicht seines prächtigen Körpers. Sie wollte sich um ihn herumwickeln, mit seiner Haut verschmelzen, sich völlig auflösen, wenigstens ein Weilchen.


  Irgendwann in diesen Minuten hatte auch ihr Zittern aufgehört, und sie war mit einem Schweißfilm überzogen. Der Schmerz war längst verflogen, und jetzt sehnte sie sich danach, dass es ewig so weiterging, dieses Gleiten, dieses Schweben. Sie war außer Atem, wollte aber keine Verschnaufpause, sie wollte nur ihn, mehr und immer mehr. Unendlich. Unermüdlich. Für immer.


  Es fing langsam an und traf sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers, ein Beben von solcher Gewalt, dass sie sich nur an ihm festklammern und es geschehen lassen konnte. Er erstarrte in ihren Armen zu Stein, und wahrscheinlich raunte er auch noch einmal: „Oh, Shit.“ Aber es drang nicht mehr zu ihr durch, denn sie war längst in eine Wolke irrsinniger, unaussprechlicher Lust eingetaucht.


  Schwer und schweißgebadet ließ er sich auf sie sinken; sein Herzpochen vermischte sich mit ihrem, sein Brustkorb dehnte sich mit jedem geräuschvollen Atemzug.


  Sobald die stärksten Empfindungen abebbten, machte sich in ihr Bedauern breit. Sie hatte ihn im Dunkeln nicht richtig sehen können, hatte ihn vorher nicht angefasst. Im Austausch gegen einen flüchtigen Moment der Lust hatte sie hier in der Finsternis einem routinierten Jäger und Sammler ihre Jungfräulichkeit geopfert.


  Nun ja, es war mehr als ein Moment gewesen, das musste sie einräumen. Und Lust war ein viel zu schwaches Wort für das, was sie gerade erlebt hatte. Wenn er doch nur irgendetwas Nettes sagen würde. Etwas Zärtliches, wenigstens ansatzweise Schmeichelhaftes.


  „Shit“, murmelte er, zog sich zurück und rappelte sich auf.


  Jetzt fiel ihr wieder auf, wie sehr der Teppich unter ihrem Rücken kratzte. Sie merkte, wie das Frösteln in ihren überhitzten Körper zurückkehrte. Sie spürte die schlimmste Scham, die sie je im Leben empfunden hatte. Nicht, was sie endlich getan hatte, war beschämend, sondern dass er sich fluchend von ihr abwandte.


  Als sie hörte, wie sich in der Dunkelheit eine Tür schloss und dann Wasser floss, zögerte sie nicht. Sie sprang auf die Füße und musste sich an einem Möbelstück festhalten, das in der Nähe stand, da ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten.


  Sie musste hier raus, und zwar schnell. Sie wusste nicht, wer von ihnen beiden peinlicher berührt wäre, sobald er aus dem Bad käme, und sie wollte es auch nicht herausfinden. Eins war sicher: Sie musste hier weg, bevor er noch einmal „Shit“ sagen konnte.


  Draußen brach gerade die Dämmerung an. Sie schloss das Fliegengitter leise hinter sich und hob ihr Nachthemd vom Verandaboden auf. Sie streifte es über und lief in das schwache erste Licht hinein.


  Fast rechnete sie damit, dass er ihr etwas nachrief, aber vom alten Cottage klang kein Laut herüber. Ihre Flucht war geglückt, und auch er war darüber wahrscheinlich froh. Keine peinlichen Vorhaltungen, kein mühsamer Smalltalk. Zum Teufel, mit etwas Glück würde er nach diesem Debakel sogar die Stadt verlassen.


  Vielleicht war Debakel nicht ganz das richtige Wort. Die Erkenntnis, dass sie noch Jungfrau war, hatte ihn gewiss nicht gerade beglückt, aber andererseits auch nicht gebremst. Und doch war es wahrscheinlich nicht gerade angenehm, jemandem auf der Straße zu begegnen, den man unwissentlich entjungfert hatte. Ja, wahrscheinlich würde er jetzt das Weite suchen. Das wäre das Beste. Zumindest täte sie gut daran, das für das Beste zu halten.


  Als sie die weite Rasenfläche vor dem Gasthaus erreicht hatte, war sie den Tränen nahe. Der Tag brach nun wirklich an: Es musste schon nach fünf sein, aber um diese Zeit bestand noch keine Gefahr, dass sie im Haus jemandem über den Weg lief, der womöglich unbequeme Fragen stellte. Sowohl Grace als auch Marty schätzten ihren Schönheitsschlaf.


  Sophie ging zum Seeufer hinunter und trat auf den Steg hinaus. Selbst für die eifrigsten Fischer war es noch zu früh, und wenn doch welche vorbeikämen, würden sie ihr keine Beachtung schenken. Sie ließ ihr offenes Nachthemd auf die Planken gleiten und schaute an sich hinunter.


  Zwischen ihren Schenkeln war Blut. Also bin ich wirklich und wahrhaftig entjungfert worden, dachte sie. Dann tauchte sie ins Wasser ein: ein guter, sauberer Sprung, der die Oberfläche des kühlen, stillen Sees kaum kräuselte.


  Sie war weg – natürlich. Ich hätte ahnen können, dass sie sich wie ein furchtsames Karnickel aus dem Staub macht, fluchte Griffin im Stillen. Hölle auch, konnte er nicht mal zwei Minuten im Bad verschwinden, ohne dass sie wie eine geschändete Jungfrau in den Wald floh?


  Nun ja, im Grunde war sie genau das: eine geschändete Jungfrau. Wie, um alles in der Welt, hatte eine Frau mit so einem Körper ihre Jugend hinter sich bringen können, ohne ein einziges Mal flachgelegt zu werden? Hatte sie all die Jahre in einem Kloster oder auf einer einsamen Insel verbracht? Was war nur mit den Männern, denen sie begegnet war, los gewesen, dass keiner von ihnen sich an ihrem süßen Mund und ihrem köstlich üppigen Körper gelabt hatte?


  Sie war doch eigentlich nicht besonders schwer zu haben gewesen. Er mochte Frauen, er mochte Sex, und er spürte es genau, wenn sich eine Frau zu ihm hingezogen fühlte – auch gegen ihren Willen. Sophie Davis hatte den Blick nicht von ihm lassen können, trotz ihrer harschen Worte, und ein einziger Probekuss heute Nachmittag hatte ausgereicht, um ihm zu zeigen, dass er sie haben konnte.


  Er hatte es nicht einmal besonders eilig gehabt, zur Tat zu schreiten, aber als sie mitten in der Nacht in diesem unglaublichen Nachtgewand bei ihm aufgetaucht war, hatte er dieses unerwartete Geschenk natürlich nicht zurückweisen wollen. Also hatte er sie genommen, sie hatte es gewollt, und es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Aber warum sie noch Jungfrau gewesen war, blieb ihm ein echtes Rätsel. Verdammt noch mal.


  Er begriff auch nicht, warum sie ihm das nicht gesagt hatte. Oder hatte sie es versucht, und er war zu sehr mit ihrem Körper beschäftigt gewesen, um ihr richtig zuzuhören? Und wenn sie es ihm verraten hätte, was hätte er dann getan? Den Gentleman herausgekehrt, sich Bedenkzeit eingeräumt, von seinem Ansinnen Abstand genommen, weil er kein Schuft sein wollte?


  Unsinn. Er hätte sich vielleicht die Mühe gemacht, sie hoch in sein Bett zu schaffen, anstatt sie wie ein geiler Teenager gleich unten auf dem Teppich zu vernaschen, aber weiter hätte seine Selbstbeherrschung sicher nicht gereicht. In dem Moment, als sie zwischen den Bäumen aufgetaucht war, hatte er gewusst, was passieren würde, und nichts hätte ihn noch davon abbringen können.


  Es war ein Fehler gewesen, Jungfräulichkeit hin oder her. Von jetzt an würde sie so einen Wirbel um ihn veranstalten, dass er es noch viel schwerer haben würde, in das alte Gasthaus zu gelangen. Er hatte es ordentlich vermasselt, und wenn er überhaupt noch einen Rest Verstand hatte, musste er unbedingt die Finger von seiner Nachbarin lassen. Er hätte sich in den Arsch treten können! Aber sie war den ganzen Ärger fast wert gewesen.


  Natürlich war sie weggelaufen, anstatt sich vernünftig mit ihm auseinander zu setzen. Wahrscheinlich heulte sie, wahrscheinlich hasste sie ihn jetzt. Oder, noch schlimmer, sie hatte sich in ihn verliebt. Der Gedanke jagte ihm Schauer über den Rücken. Das war wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Frauen neigten zur Sentimentalität, vor allem gegenüber ihrem ersten Liebhaber, und sie würde sich wahrscheinlich einreden, dass sie ihren allzu lange gehüteten Schatz gegen die Romanze des Jahrhunderts eingetauscht hatte.


  Sie wird sich allerdings ganz schön anstrengen müssen, um diese Sache zu einer Liebesgeschichte ummünzen zu können, dachte er, als er sich die Jeans wieder überstreifte. Er betrachtete den Teppich und versuchte sich vorzustellen, wie sie dort unter ihm gelegen hatte. Das erste Licht des Morgens stahl sich durchs Fenster und warf seltsam geformte Schatten. Wie er sein Glück kannte, würden schon bald die King’schen Trauerklöße auf seiner Matte stehen. Wenigstens hatten sie ihn und Sophie nicht auf frischer Tat ertappt.


  Er ging in die Küche und setzte eine Kanne Kaffee auf. Eigentlich hatte er sich darauf gefreut, sich mit Sophie noch eine Weile oben auf seinem Bett auszustrecken und den Morgen zu genießen. Eine Jungfrau verdiente wirklich mehr als eine schnelle Nummer und einen ordentlichen Höhepunkt, und er hatte vorgehabt, sich oben noch einmal in Ruhe um sie zu kümmern. Dass sie davonlaufen würde, war allerdings vorhersehbar gewesen, und sich jetzt noch alleine ins Bett zu legen, dazu hatte er keine Lust. Lieber machte er später einen Mittagsschlaf. Vielleicht würde Sophie unter irgendeinem Vorwand zu ihm zurückkehren und ihn wieder anfeinden, und sie konnten den Mittagsschlaf gemeinsam angehen.


  Er nahm seinen Kaffee mit auf die Veranda, legte die Beine hoch und ließ den Blick über den See schweifen. Er griff nach seiner Brille. Da draußen, vor dem Anlegesteg des Nachbargrundstücks, schwamm jemand. Es lag auf der Hand, wer das war.


  Er stand auf und spazierte zum Ufer hinunter, wo er sie besser erkennen konnte. Sie schwamm gut, pflügte mit eleganten, sparsamen Bewegungen durchs Nass. Die Erinnerung an die tote Lorelei, die dort im Wasser schwer in seinen Armen gelegen hatte, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


  Lorelei war Nichtschwimmerin gewesen. Der See hatte sie immer furchtbar nervös gemacht. Dass ihr Körper ausgerechnet dort vom Mörder abgeladen worden war, hatte Griffin immer besonders zu schaffen gemacht. Er hoffte nur, dass sie schon tot gewesen war, als sie im Wasser gelandet war. Schreckliche Vorstellung, dass sie noch mitbekommen haben könnte, wie die kalte, nasse Finsternis sie verschlang …


  Abrupt wandte er sich ab und lief zur Veranda zurück. Er wollte nicht an Lorelei und ihren Tod denken. Nicht jetzt. Zwar war er genau deswegen hier: um herauszufinden, ob er irgendetwas mit der Sache zu tun hatte. Aber in den nächsten paar Stunden wollte er lieber an Sophie denken – zum Beispiel an das entzückende Quieken, das sie von sich gab, wenn sie hochgradig erregt war.


  Er beobachtete sie, und er weinte in der Dunkelheit. Dieser Hure Satans lief ihr Jungfernblut über die Schenkel. Das Wasser des Still Lake würde diese Sünde nicht von ihr abwaschen. Dazu würde es seiner Hand bedürfen.


  Er hatte sich nie vor seinen Pflichten gedrückt, und er würde auch diesmal nicht zaudern. Sophie Davis hatte sich der Fleischeslust und damit der Verderbnis hingegeben; für sie bestand keine Hoffnung mehr. Er würde ihren Körper und ihre Seele von der Sünde reinwaschen, so dass sie doch noch in Gottes Reich eingehen konnte.


  Er musste nur noch den Zeitpunkt festlegen.


  Er schaute zu, wie sie über den Rasen zum Haus schritt, das Nachthemd um den feuchten Körper geschlungen. Im Licht des frühen Morgens konnte er alles gut erkennen, sogar den Ausdruck entspannter Gelassenheit auf ihrem blassen Gesicht. Wenn sie Reue gezeigt hätte, wären ihm womöglich Zweifel gekommen. Aber er sah keine Tränen, kein Bedauern. Sie hatte gesündigt, und sie musste die Konsequenzen tragen.


  Sosehr es ihn auch schmerzte: Sie würde sterben – und freudig wiedergeboren werden. Er musste nur noch entscheiden, wann. Und wie sehr er ihr dabei wehtun würde.


  13. KAPITEL


  Das beharrliche Summen zerriss den Schleier ihres Schlafes. Das alles ist ein Traum gewesen, dachte Sophie benommen. Ein erotischer, unschicklicher, zutiefst befriedigender Traum, nichts wirklich Beunruhigendes. Ihr Körper fühlte sich träge, üppig und sehr entspannt an, und wenn erotische Träume dazu führten, dass sie sich am Morgen derart lebendig vorkam, dann würde sie es sich zur Gewohnheit machen, jede Nacht von Männern zu fantasieren – selbst von so unwürdigen wie ihren schrecklichen Nachbarn.


  Was sie aus dem Schlummer gerissen hatte, war das Telefon, aber sie hatte keine Lust abzuheben. Lieber schwelgte sie noch ein bisschen in den behaglichen Erinnerungen an ihren heißen Traum und ließ es sich gut gehen. Um das Telefon sollte sich jemand anderes kümmern, zur Not der Anrufbeantworter.


  Das Klingeln brach ab, und sie nahm an, dass sich der Anrufbeantworter eingeschaltet hatte. Immerhin standen Grace und Marty für gewöhnlich viel später auf als sie, und warum sollte heute irgendetwas anders sein? Außer diesem Traum natürlich, der so sinnlich gewesen war, dass man fast Angst bekommen konnte …


  Sie kuschelte sich wieder unter die Decke – und erschrak. Sie trug kein Nachthemd. Sie schlief niemals nackt: Ganz unbekleidet fühlte sie sich einfach unwohl. Gracey hatte sich an ihrer eigenen Nacktheit immer freuen können, ja, sie hatte früher sogar etwas leicht Exhibitionistisches ausgestrahlt, und genau darauf schien Sophie wohl mit Prüderie reagiert zu haben. Zum Glück neigte Grace in ihrem Zustand der Verwirrung überhaupt nicht mehr dazu, sich zu entblößen, aber Sophie hatte noch immer diese Abneigung gegen Nacktheit.


  Dennoch lag sie nackt im Bett; daran gab es nichts zu deuteln. Und ihr Haar war feucht. Sie drehte sich um, blinzelte zum Wecker hinüber und stieß einen Schreckensschrei aus: Es war nach zehn. So lange schlief sie sonst nie, selbst wenn sie krank war.


  Dann rüttelte jemand an ihrer Tür, und sie fuhr hektisch auf. Ihre Schwester rief mit schneidender Stimme: „Der Anruf ist für dich, Schlafmütze. Und unten wartet Besuch.“


  „Shit“, entfuhr es ihr spontan, und sofort schossen ihr alle möglichen Details durch den Kopf. Es war ein Traum, oder? So dumm konnte sie doch nicht gewesen sein. Und wenn es kein Traum gewesen war, hockte womöglich John Smith da unten, und wie sollte sie ihm noch ins Gesicht sehen?


  „Telefon!“ rief Marty noch einmal und stapfte dann den Flur entlang.


  Sophie setzte sich auf und stöhnte. Sie war eindeutig nackt, und ihr Haar roch nach dem See. Die Hand, mit der sie den Hörer abnahm, zitterte, aber er gelang ihr, mit fester und geschäftsmäßiger Stimme zu sprechen.


  „Ja!“


  „Ich glaube, das sagtest du schon.“ Sein Tonfall war trocken und ein wenig ironisch.


  Fast hätte sie den Hörer auf die Gabel geknallt, aber ihr Stolz gewann die Oberhand. Okay, also kein feuchter Traum. Er musste sie unter Drogen gesetzt haben.


  „Ich weiß nicht, worum es geht“, sagte sie frostig. Das war ein schwacher Versuch, aber auf die Schnelle fiel ihr nichts Besseres ein.


  Er lachte. Wenn es nicht so demütigend gewesen wäre, hätte sie sein Lachen sexy finden können. Aber Sophie war nicht mehr in der Stimmung, irgendetwas sexy zu finden.


  „Wenn du Spaß an solchen Spielchen hast, bitte“, erwiderte er freundlich. „Ich habe nur eine einzige Frage.“


  „Und zwar?“ erkundigte sie sich kühl.


  „Wo du es dir doch so lange verkniffen hast, wieso hast du ausgerechnet mir die Ehre gegeben?“


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel.


  Und der Tag wurde und wurde nicht besser. Marty sah sie schräg an, als sie sich nach unten schleppte; sie fragte sich bestimmt, warum John Smith ihre Schwester anrief und warum diese verschlafen hatte. Sophie ignorierte sie vorerst und steuerte direkt auf den Kaffee zu – nur um in der Küche fast mit Doc zusammenzustoßen, dessen freundliche Augen unter den buschigen weißen Brauen sie ausgesprochen besorgt musterten.


  Grace aber schoss mal wieder den Vogel ab. „Er ist ein sehr gut aussehender junger Mann, unser Nachbar“, befand sie einfach, während sie sich noch mehr und immer noch mehr Zucker in den Kaffee schüttete. Grace hatte ihren Kaffee immer schwarz und ungesüßt getrunken. Als Doc endlich bemerkte, was sie tat, nahm er ihr den Zuckerstreuer weg, stellte ihn außerhalb ihrer Reichweite und tätschelte ihr die Hand.


  „So jung ist er gar nicht“, antwortete Sophie und versuchte, nicht allzu knurrig zu klingen. Marty hatte den Kaffee gemacht, er war viel zu dünn. Und gerade an diesem Morgen hätte sie den stärksten Kaffee der Welt gebraucht.


  „Genau richtig für dich, Schätzchen“, entgegnete Grace mit einem verträumten Lächeln. „Er würde sich um dich kümmern, dich beschützen.“


  „Wovor sollte Sophie denn Schutz brauchen?“ wollte Doc wissen. „Sie scheint doch sehr gut auf sich selbst aufpassen zu können.“


  „Allerdings“, bestätigte Sophie, aber an ihrer Meinung waren die beiden offenbar gar nicht interessiert.


  „Sie braucht einen Mann, und unser Mr. Smith ist ein hervorragender Kandidat. Sexy, zielstrebig und ein ganz klein wenig gefährlich“, meinte Grace. „Er hat ein gutes Herz, und er wäre bestimmt treu. Er würde nie zulassen, dass dir jemand etwas antut.“


  „Und das leitest du alles aus zwei kurzen Begegnungen ab?“ fragte Sophie.


  „Niemand wird Sophie etwas antun“, versicherte Doc geduldig.


  Grace nippte an ihrer Tasse und schob sie dann von sich weg. „Was habt ihr mit dem Kaffee angestellt?“ erkundigte sie sich. „Er schmeckt wie Gift.“


  „Sie haben zu viel Zucker hineingeschüttet, Grace“, erklärte Doc. „Nehmen Sie meinen.“


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Sie haben ihn nicht vergiftet?“


  Doc tätschelte wieder ihre Hand. „Nein, Grace. Ich schwöre Ihnen, dass ich ihn nicht vergiftet habe.“


  „Na gut“, sagte sie und nahm einen Schluck. „Viel besser, aber er ist zu dünn. Sophie, wo warst du letzte Nacht?“


  Die Frage machte Sophies Hoffnung, die beiden könnten viel zu sehr in ihren bizarren Streit vertieft sein, um ihr Beachtung zu schenken, schlagartig zunichte. Ihr Plan, sich unbemerkt aus der Küche zu schleichen, war offenkundig geplatzt.


  „Im Bett, Grace“, erwiderte sie und machte Anstalten aufzustehen, um das Gespräch möglichst schnell zu beenden.


  „Das glaube ich gern. Die Frage ist nur: in wessen Bett?“ Grace versuchte ein spitzbübisches Lächeln, aber ihr fliegendes Haar und ihre gesprungene Lesebrille machten den Effekt zunichte.


  Sophie registrierte Docs leidenden Gesichtsausdruck sowie Martys lebhaftes Interesse und erhob sich nun wirklich vom Tisch. „In keinem Bett außer meinem, Ma“, verkündete sie mit fester Stimme. Schließlich entsprach es der Wahrheit. Sie hatten es auf dem Fußboden getrieben, auf einem kratzigen Teppich, wie die wundgescheuerte Stellen an ihrem Hintern klar bewiesen.


  „Zu schade“, murmelte Grace. „Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Warum gehst du heute nicht zu Mr. Smith rüber und schaust mal nach dem Rechten? Vielleicht kannst du ihn verführen.“


  „Das reicht, Grace“, meinte Doc milde. „Sie lassen Sophie jetzt in Frieden.“


  Aber er selbst wollte seinem Rat nicht folgen. Sophie entwischte mit einem Becher dünnen Kaffees auf die Veranda und hoffte auf ein paar Momente Einsamkeit, um sich zu sammeln, aber Doc folgte ihr.


  „Mit Ihrer Mutter geht es bergab“, eröffnete er ihr, und Sophie war fast erleichtert. Zumindest hatte er nicht vor, sie über ihr Sexualleben auszufragen. Jetzt, da sie – unerklärlicherweise – plötzlich eines hatte.


  „Ja“, pflichtete sie ihm bei und nahm auf einer Bank Platz. „Sie haben mich darauf vorbereitet, dass es schlimmer werden würde. Ich dachte nur nicht, dass es so schnell geschehen würde.“


  „Paranoia und Feindseligkeit sind Schlüsselsymptome dieses Alzheimer-Stadiums. Bald wird sie die Leute beschuldigen, ihr Sachen zu stehlen. Oder sie umbringen zu wollen. Ihnen stehen schwere Zeiten bevor, und Sie werden viel Geduld aufbringen müssen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt.“


  Ihr war nach Weinen zumute. „Sie sind so gut zu uns, Doc“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, was wir ohne Sie täten.“


  Doc setzte sich neben sie. Bei aller vermeintlichen Zerbrechlichkeit war er ein schwerer Mann. „Ich helfe Ihnen wirklich gerne. Und Rima wird ihren Teil dazu beitragen. Sie geht mittlerweile kaum noch aus dem Haus, aber sie freut sich immer, wenn Grace uns besucht. Vielleicht können wir das ausbauen. Sie jeden Tag ein paar Stunden zu uns holen. Rima würde die Gesellschaft genießen, und Sie könnten mal verschnaufen, wenn Sie wüssten, dass Grace in guter Obhut ist.“


  „So viel kann ich nicht von Ihnen …“


  „Sie können. Ich sage doch, Rima würde es freuen.“ Er versank in Schweigen, als suche er den richtigen Einstieg in ein unangenehmes Thema, und Sophie machte sich auf weitere Fragen nach John Smith gefasst. Ein Teil von ihr wollte Doc beichten, was geschehen war, und von Docs Alter, seiner Weisheit und seiner gelassenen Menschenkenntnis profitieren.


  Vielleicht, wenn er eine Frau gewesen wäre. Die Vorstellung, Doc zu erzählen, dass sie es auf dem Fußboden des Whitten-Cottage mit einem Mann, den sie kaum kannte, wild getrieben hatte, und dann die Enttäuschung in seiner Miene zu sehen, war einfach unerträglich.


  Aber Doc wollte gar nicht über Sex oder John Smith reden. „Grace hat mir erzählt, dass jemand ihr Zimmer durchstöbert“, begann er. „Dass jemand ihr Kleidung, Bücher, alle möglichen Dinge stiehlt. Ich bin mir sicher, dass sie sich das größtenteils einbildet, aber ich wollte Sie doch darauf aufmerksam machen, damit Sie da besondere Vorsicht walten lassen. Wenn Sie sie fragen, ob Sie sich das eine oder andere bei ihr ausleihen dürfen, kann es sein, dass sie das vergisst. Auch wenn Sie Kleidung zur Reinigung geben, fühlt sie sich womöglich bestohlen. Am besten sorgen Sie dafür, dass sie alles, was Sie in ihrem Zimmer tun, mit eigenen Augen sieht und es begreift. Und wenn Sie dort auf irgendetwas Bedenkliches stoßen, zögern Sie nicht, mich ins Vertrauen zu ziehen. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Sophie. Das wissen Sie.“


  „Ja, das weiß ich, Doc“, entgegnete sie. „Danke.“


  Sie hätte ihm von dem Messer erzählen sollen: von dem angelaufenen, rostigen Jagdmesser, das sie in Grace’ Schubladenschränkchen gefunden hatte. Aber sie biss sich auf die Zunge, denn sie wollte vermeiden, dass Grace übereilt als gefährlich eingestuft wurde. Ihre Mutter musste das Messer irgendwo gefunden und mitgenommen haben, seit sie diesen elsterhaften Sammeltrieb entwickelt hatte. Sophie fand die seltsamsten Dinge in Grace’ Zimmer: Steinchen und getrocknete Blumen und Kaugummi und Bruchstücke von Modeschmuck. Das Messer reihte sich da mühelos ein.


  „Versprechen Sie mir, dass Sie mit mir reden, wenn Sie etwas finden, das Ihnen Sorgen bereitet“, sagte er.


  „Ich verspreche es“, erwiderte Sophie. Das Messer bereitete ihr keine Sorgen. Grace war harmlos, und das Messer hatte nichts zu bedeuten.


  Er stand auf, und die Bank schnellte ein wenig in die Höhe. „Was halten Sie von Ihrem Nachbarn? Macht er Ärger? Ich kann zu ihm hinübergehen und ihn mir zur Brust nehmen, wenn Sie wollen. Ihr Leben ist im Augenblick schon mühsam genug, auch ohne sexuelle Komplikationen.“


  Schockiert riss sie die Augen auf. „Doc!“


  Er kicherte. „Ja, ich weiß, Sie halten mich für einen alten Knacker, aber die Natur des Menschen kenne ich – schon von Berufs wegen. Und sexuelles Verlangen ist völlig normal und natürlich. Ich möchte nur nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten. Er gefällt Ihnen, nicht wahr?“


  „Gefallen?“ empörte sich Sophie. „Ich kann ihn nicht ausstehen! Er ist ein hinterhältiger, gemeiner Typ, der nichts als Lügen verbreitet – zum Beispiel darüber, wer er ist.“


  „Und? Wer ist er?“ hakte Doc neugierig nach.


  „So etwas wie ein Reporter oder Schriftsteller, glaube ich. Es hat irgendetwas mit den alten Morden zu tun. Ich kenne seinen wirklichen Namen noch nicht, aber dass er nicht John Smith heißt, darauf wette ich.“


  „Faszinierend“, murmelte Doc.


  „Also, glauben Sie mir, ich meide ihn, wenn es irgend geht.“


  „Das ist gut“, befand er. „Denn Marty hat behauptet, Sie wären vorhin in der Morgendämmerung aus der Richtung seines Hauses gekommen und hätten ausgesehen, als hätten Sie eine lange Nacht hinter sich.“


  „Das muss Marty geträumt haben“, erklärte Sophie kategorisch. Seltsam, sie log eigentlich nie, aber jetzt kamen ihr solche Behauptungen ziemlich mühelos über die Lippen.


  Doc lächelte auf sie herab, aber sein sorgenvoller Blick zeigte, dass es ihr nicht gelungen war, seine Bedenken zu zerstreuen. „Ich hoffe es“, verkündete er. „Aber rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Tag und Nacht.“


  Was befürchtet er nur, fragte sich Sophie gereizt, als er gegangen war. Dass Grace aufs Dach klettert wie Mr. Rochesters wahnsinnige Ehefrau in Jane Eyre? Sie konnte auf Grace aufpassen, sie konnte auf Marty aufpassen, und sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Es muss am Überraschungsmoment gelegen haben, überlegte sie. Wenn sie auch nur den Hauch eines Verdachts gehabt hätte, dass John Smith mit ihr schlafen wollte, dann hätte sie sich von ihn fern gehalten. Allerdings ließ sich nicht leugnen, dass er sie am Nachmittag zuvor geküsst hatte: Diesen Hinweis auf seine Absichten hatte sie geflissentlich ignoriert. Letzte Nacht war ihr gar nichts anderes übrig geblieben, als zu ihm zu gehen, denn sie hatte ja geglaubt, Grace sei verschwunden, und sie hatte ihre Mutter doch nicht allein durch die Nacht irren lassen können.


  So hatte Sophie sich schließlich unter einem Fremden auf dem Fußboden wiedergefunden, und jetzt kreisten ihre Gedanken ständig darum. Sie konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Wie hatte sich ihr Leben nur in einer kurzen Nacht so grundlegend ändern können?


  Wie dumm zu glauben, sie wäre nun plötzlich eine andere. Die Leute überschätzten den Sex: Er war eine ganz normale Körperfunktion, und der bloße Umstand, dass sie ihn so lange gemieden hatte, hieß nicht, dass das erste Mal für sie nun besonders wichtig sein musste. Und sie war ja nicht frigide. Himmel, nein! Eher im Gegenteil – sonst hätte sie es nicht so genossen. Obwohl ihr sexueller Appetit doch eher unterentwickelt war und sie es mit einem Fremden getrieben hatte, dem sie nicht trauen konnte.


  Nun ja, vielleicht war ihr sexueller Appetit doch nicht so unterentwickelt; vielleicht war sie nur zu beschäftigt gewesen, um ihn zu befriedigen. Oder zu wählerisch. Oder vielleicht – vielleicht hatte John Smith seine Sache besonders gut gemacht.


  Sie wollte so etwas nicht denken. Es könnte sich als problematisch erweisen, beim ersten Mal an so einen Experten geraten zu sein und sich später mit weniger artistischen Liebhabern begnügen zu müssen. Das sähe ihr mal wieder ähnlich, wenn sie sich mit ihrer Entjungferung für alle anderen, würdigeren Männer, die ihr noch begegnen würden, gleich verdorben hätte.


  Auch die Möglichkeit, dass sie den Fluch der Wilsons geerbt hatte, war nicht ganz von der Hand zu weisen. Grace behauptete, eine Wilson könne im Leben nur ein einziges Mal lieben, dann aber für immer. Dann hätte es gar keinen Sinn, einen anderen Partner zu suchen, der besser zu ihr passte: einmal verliebt, für immer verdammt.


  Aber das war Humbug. Sophie war Pragmatikerin: Sie musste einfach einen besser geeigneten Kerl mit einer gleich großen sexuellen Begabung finden.


  Wenn sie weiterhin ihre Sexualität genießen, irgendwann vielleicht heiraten und Kinder bekommen wollte, dann musste sie sich hier in der Gegend nach geeigneten Kandidaten umschauen. Doc würde am besten wissen, wo es hier akzeptable Junggesellen gab. Sie konnte ihn natürlich schlecht fragen, ob sie auch gut im Bett waren, aber vielleicht würde es ihr gelingen, zumindest ein paar Indizien sammeln, bevor sie sie ausprobierte. Sie war durchaus in der Lage, sexbegabte Männer zu erkennen, das hatte ihr Interesse an John Smith bewiesen. Seine Art, sich zu bewegen oder Dinge anzufassen, seine Art, einen mit diesen dunklen Augen anzugucken, seine geschwungenen Lippen …


  „Shit.“ Oh Gott, sie hatte sogar schon seinen Standardfluch übernommen. Sie rügte Marty immer wegen ihrer Schimpfwörter und Flucherei – da durfte sie es sich auf keinen Fall selbst angewöhnen. Und jedes Mal, wenn ihr dieses Wort über die Lippen kam, sah sie ihn vor sich, meinte ihn tief in ihrem Inneren zu spüren, sein Herz gegen ihres pochen zu fühlen, seinen Atem rasseln zu hören, seine Hüften rotieren, seinen heißen, feuchten Körper erbeben und dann auf ihr lasten …


  Sie fiel fast um, als sie ruckartig aufstand, um sich von diesen lüsternen Gedanken loszureißen. In was für ein schreckliches Kuddelmuddel hatte sie sich diesmal bloß hineinmanövriert?


  14. KAPITEL


  Griffin lachte, als Sophie mitten im Telefonat auflegte. Sein Plan war aufgegangen: Sie war jetzt so sauer auf ihn, dass sie sich nicht in Selbstmitleid verkriechen würde. Und solange sie wütend war, würde sie auch nicht auf die absurde Vorstellung verfallen, in ihn verliebt zu sein. Das war weiß Gott das Letzte, was er wollte. Er hatte in der Vergangenheit ein paarmal den Fehler gemacht, solche Illusionen zuzulassen, und es hatte immer zu Enttäuschungen und bösem Blut geführt. Immerhin war seine ehemalige Verlobte zu nüchtern und pragmatisch gewesen, um diesem Irrtum aufzusitzen.


  Aber Sophie war nicht nüchtern und hartherzig, sie war so weich und nachgiebig wie ihr üppiger Körper, und sie könnte durchaus sentimental genug sein, um in guten Sex mehr hineinzuinterpretieren, als da war. Und er wollte nicht, dass das geschah.


  Die Kings waren bereits schwer bei der Arbeit: Sie rissen die Dielenbretter um den Kamin heraus, die von der Nässe in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Sie hatten den Morgen mit einem gemeinsamen Gebet begonnen, und das Gemurmel über Sünde und Versuchung schien direkt auf ihren Auftraggeber gemünzt zu sein. Griffin ignorierte das. Er hatte viel für Sünden übrig, vor allem für die Sünde, die er letzte Nacht begangen hatte. Die Kings konnten so inbrünstig um seine Seele beten, wie sie wollten – solange sie ihn in Ruhe ließen.


  Mrs. King schrubbte dieselben Flächen, die sie gestern geschrubbt hatte – vielleicht in der schwachen Hoffnung, dass sie noch sauberer würden –, behielt dabei den Kopf gesenkt und bewegte im stummen Gebet die Lippen. Sie tat jedes Mal einen Satz, wenn er die Küche betrat, um sich mehr Kaffee zu holen, und schließlich bekam er Mitleid mit ihr und beschloss, sie eine Weile von seiner vermeintlich teuflischen Gegenwart zu befreien. Er brauchte ein Schläfchen, aber in seinem Haus würde er heute keine Ruhe finden.


  Auch zum Gasthaus konnte er nicht hinübergehen, so verlockend der Gedanke auch war. Im Augenblick hätte er nichts lieber getan, als sich an Sophies sinnliche Gestalt zu schmiegen und so einzuschlafen, aber sie wäre vermutlich mit einem Küchenmesser auf ihn losgegangen. Sophies zweite Lektion in der Kunst des Liebens würde noch eine Weile auf sich warten lassen.


  Er stieg in seinen Wagen und fuhr los, ohne ein Ziel vor Augen. Der Himmel war bewölkt, die Luft noch warm, und vielleicht würde es Sturm geben. Er erinnerte sich gut an diese Stürme: wie der makellos blaue Himmel über Vermont sich dann schlagartig verfinsterte, wie der Wind die Bäume peitschte, wie der Hagel manchmal die Getreideernte vernichtet und sogar Fenster zerschlagen hatte. Normalerweise brauchte so ein Unwetter Tage, um sich aufzubauen, aber er hatte schon lange keinen Draht mehr zur Natur und zum Wettergeschehen, und für ihn sah es ganz danach aus, als kündige sich hier ein Hurrikan an. Aber das Unwetter war ihm herzlich egal, solange es seine Pläne nicht durchkreuzte.


  Die Zeit wurde knapp. Er hatte das Whitten-Cottage für sechs Monate gemietet, aber er beabsichtigte nicht, länger als ein paar Wochen zu bleiben, höchstens drei. Die Uhr tickte, und er war der Wahrheit noch kein Stückchen näher gekommen; vielmehr trübten mögliche weitere, frühere Morde das Bild.


  Er fühlte sich nicht wie ein Killer. Er hatte sich nie so gefühlt, aber was bewies das schon? Tatsache war, dass er sich an nichts erinnern konnte, was in jener Nacht geschehen war, bevor er mit Loreleis Blut auf der Haut aufgewacht war. So wie es aussah, konnte er sie durchaus getötet haben. Oder er war bei dem vergeblichen Versuch, ihr Leben zu retten, ohnmächtig geworden.


  Sie hatte sich gegen ihren Mörder zur Wehr gesetzt – das hatte er später im Prozess erfahren. Er hatte die Verhörprotokolle mitgebracht, um sich die Details in Erinnerung zu rufen. Vor zwanzig Jahren hatte die DNA-Analyse noch in den Kinderschuhen gesteckt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht zu testen, ob die Hautfetzen und das Blut unter Loreleis Fingernägeln tatsächlich von ihm stammten. Zumal er wirklich Kratzspuren auf dem Rücken gehabt hatte. Lorelei hatte ihre Liebhaber gerne so gezeichnet, und sich die Kratzer auf seinem Rücken anzuschauen hatte ihr ein perverses Vergnügen bereitet.


  Doch das Blut und die Haut unter ihren Nägeln waren bestimmt keine Überreste ihrer leicht sadistischen Ader gewesen. Ihre langen Fingernägel, auf deren Pflege sie immer so viel Wert gelegt hatte, waren im Kampf abgebrochen. Wenn er selbst sie im Drogenwahn so zugerichtet hätte, hätte sein Körper sicher mehr abbekommen als nur ein paar Kratzwunden. Aber warum hätte er sie überhaupt töten sollen? Gut, Lorelei hatte ihn manchmal zur Weißglut getrieben. Sie hatte ihn provoziert, verhöhnt und betrogen, und er war ein ungestümer Bursche gewesen, voller Stolz und Testosteron. Aber damals hatte er bereits den Entschluss gefasst gehabt, die Stadt zu verlassen. Warum sie dann noch töten?


  Sein Instinkt und sein gesunder Menschenverstand hatten jedoch nie ausgereicht, um ihm seinen Seelenfrieden wiederzugeben. Nicht, als er feststellen musste, dass er keinerlei Erinnerungen an den Vorfall besaß, nicht, als er rechtskräftig verurteilt worden war. Dass das Urteil später aufgrund eines Formfehlers aufgehoben worden war, änderte nichts daran: Immer noch nagte ein Rest von Selbstzweifel an ihm, und er würde sich erst von der Sache lösen können, wenn er die Antwort auf seine Fragen kannte.


  Was, wenn es die falsche Antwort war? Was, wenn im Inneren des verlassenen hinteren Gasthausflügels Erinnerungen zurückkehrten, auf die er lieber verzichten würde? Er war nun seit vier Tagen wieder in Colby, und alles, was er zuwege gebracht hatte, war ein kurzer mitternächtlicher Rundgang um das Gebäude, um die möglichen Zugänge auszukundschaften. Die Fenster waren fest mit Brettern vernagelt, die zu entfernen einen Höllenlärm machen würde. Er würde die alte Küchentür nehmen müssen, was die Sache etwas prekär machte, denn die Herrin dieser speziellen Küche war nicht gut auf ihn zu sprechen.


  Verdammt, wie viele Ausreden er doch hatte! Vielleicht war er doch noch nicht bereit, mit der Wahrheit zu leben.


  Was, wenn die Wahrheit über jene Nacht ans Licht kam und ihm nicht gefiel? Was, wenn ihm plötzlich wieder einfiel, wie er Lorelei getötet hatte – und vielleicht auch die anderen? Wie sollte er mit diesem Wissen leben?


  Er würde es durchstehen. Noble Gesten wie eine Selbstanzeige und ein freiwilliges Geständnis würde es nicht geben. Er hatte schon fünf Jahre abgesessen, und wenn er die Mädchen wirklich umgebracht hatte, so war er nicht bei Sinnen, nicht er selbst gewesen.


  Es gab zu viele offene Fragen. Was war mit den anderen Frauen, wenn es denn weitere Opfer gab? Er musste mehr über das Mädchen vom alten McLaren-Friedhof herausfinden, das mit den frischen gelben Blumen auf dem Grab. Er musste die anderen Friedhöfe abklappern und nach weiteren Gräbern junger Frauen suchen, die mit diesen ungewöhnlichen Blumen geschmückt waren. Und da er sich heute im Gasthaus nicht blicken lassen durfte, konnte er auch gleich damit anfangen.


  Es war nicht das erste Mal, dass er Loreleis Grab besuchte. Sobald er aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte es ihn hergezogen. Der Grund hierfür war ihm unklar – vielleicht hatte er immer noch nicht recht glauben können, dass sie tot war. An jenem Tag hatte es geregnet, und er hatte an ihrem Grab gestanden und geweint. Das letzte Mal in seinem Leben. Er erinnerte sich nicht daran, ob da irgendwelche Blumen gelegen hatten: Die nackten Daten, die in den Granit gehauen waren, hatten alles andere ausgelöscht.


  Heute würde es wieder regnen. Die Wolken, unheilvoll und niederdrückend, zogen über den See, und als er vor dem winzigen, pittoresken Friedhof am Seeufer einparkte, fielen die ersten Tropfen auf die Windschutzscheibe seines Jaguar.


  Die meisten ständigen Bewohner von Colby wurden auf dem Dorffriedhof beigesetzt. Auf diesem Friedhof am See hingegen fanden seit etwa siebzig Jahren vor allem Sommergäste ihre letzte Ruhestätte, aber Loreleis Familie bestattete ihre Angehörigen seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hier, also auch Lorelei.


  Die gelben Blumen sah er als Erstes: Ihr grelles Gelb stach von der flechtenbewachsenen Granitplatte ab. Ohne dem Regen Beachtung zu schenken, ging er langsam darauf zu und blieb mit gesenktem Haupt vor dem Grab stehen. Er war nicht gerade ein Schnittblumenexperte, aber diese Sorte war ihm früher nie untergekommen. Er wusste nur, dass sie mit denen auf dem McLaren-Friedhof identisch waren, wenn auch frischer.


  Niemand von Loreleis Familie lebte noch hier. Ihre Mutter war gestorben, als Lorelei noch ein Kind gewesen war, und den Vater hatte vor ein paar Jahren der Krebs umgebracht. Sie besaß keine Geschwister, niemanden, der noch um sie trauern konnte. Wer hatte ihr dann die frischen Blumen aufs Grab gelegt – und wieso?


  Er ließ den Blick über die Grabsteinreihen schweifen, die sich bis zum See hinunter erstreckten. Der stärker werdende Regen zwang ihn zu blinzeln. Mindestens die Hälfte der Gräber war bepflanzt oder verfügte über Blumenschmuck, von Rosenbüschen bis zu kitschigen Gestecken und Gebinden. Er schritt die Mittelreihe der kleinen Anlage entlang, bis er fand, wonach er Ausschau gehalten hatte: einen kleinen Stein mit den gleichen gelben Blumen.


  Marsha Daniels, sechzehn Jahre alt, geboren 1957, gestorben 1973. Keine weiteren Informationen, nur der verräterische Blumenstrauß.


  Er kritzelte die Daten auf ein Stück Papier, obwohl der prasselnde Regen die Tinte sofort verlaufen ließ. Dann eilte er zum Wagen zurück.


  Er hatte sich außergewöhnlich heiter gefühlt, als er am Morgen aufgebrochen war. Sex pflegte diese Wirkung auf ihn zu haben, selbst Sex, den er hinterher bereute, und seit Annelise und er nicht mehr zusammen waren, hatte er Enthaltsamkeit geübt. Außerdem fand er Sophie seltsamerweise und gegen alle Vernunft anziehend: all diese Rüschen, ihre Kochkünste und diese wilde Entschlossenheit, ihre Familie zu beschützen. Mittlerweile hatte sich seine gute Laune in Luft aufgelöst – diesen Effekt hatten Friedhöfe offenbar immer auf ihn. Und er vermutete, dass es in nächster Zeit verdammt schwer werden könnte, an Sophie heranzukommen. Erst würde sie eine Weile schmollen und vor Wut schäumen. Dann würde sie sich allmählich daran erinnern, wie gut es sich angefühlt hatte, und ihr Schutzwall würde allmählich bröckeln. Oder er würde ein wenig nachhelfen und ihn niederreißen.


  Nur zu Erholungszwecken, ermahnte er sich. Und weil er es, verdammt noch mal, wollte.


  Natürlich fiele dabei für ihn, wenn sie sich dazu durchringen sollte, ihm zu vertrauen, auch ein bequemer Zugang zum Haus ab. Er brauchte nicht mehr als ein paar Stunden, in denen er ungestört den alten Flügel durchstöbern konnte und versuchen würde, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Wenn das nicht klappte, würde er Colby schnellstmöglich verlassen und den Versuch aufgeben, eine Erinnerung wachzurufen, die offenbar zu tief verschüttet war. Er würde das Ganze einfach auf sich beruhen lassen, wie er es längst hätte tun sollen.


  Der Regen hatte aufgehört, als er durch die winzige, pittoreske Stadt Colby fuhr. In Audleys Gemischtwarenhandlung war, wie immer, viel los, und die Autos der Kunden verstopften die Straße und füllten den Parkplatz beim kleinen Stadtpark. Leute auf dem Weg zum öffentlichen Strand liefen über die Straße; das Country-Club-Volk im weißen Tennis-Outfit vermischte sich mit den Einheimischen, die nur Badeanzüge anhatten. Die Sommergäste waren nicht auf den öffentlichen Uferabschnitt angewiesen: Sie hatten alle Cottages am See, zu denen Privatstrände gehörten. Nur bei Audley’s berührten sich diese beiden Welten zuweilen.


  Er hielt nicht an. Der alte Gemischtwarenladen machte ihn noch immer nervös, und er erledigte seine Einkäufe lieber im Supermarkt in der Nachbarstadt, wo kaum die Gefahr bestand, jemandem über den Weg zu laufen, mit dem er vor zwanzig Jahren zu tun gehabt hatte. Jemandem, der gegen ihn ausgesagt hatte.


  Der Dorffriedhof lag in der Nähe des Ortszentrums, auf dem Weg zum Pflegeheim und der alten Müllkippe: eine Kombination, die ihm schon damals auf Anhieb eingeleuchtet hatte. Dieses Gelände war viel weitläufiger und nicht von einem weißen Zäunchen umfriedet, um die Toten zu beschützen. Es bot auch keinen Seeblick, aber er tröstete sich damit, dass es den Leuten, die hier lagen, wohl nicht sonderlich viel ausmachte. Hier waren die Einheimischen, hier waren die sterblichen Überreste von Valette King und Alice Calderwood begraben. Er wusste nicht, wo genau auf der terrassierten Rasenfläche er sie suchen sollte. Am besten hielt er wohl nach gelben Blumen Ausschau.


  Der Dorffriedhof hatte mehr Plastikkreuze als Blumenarrangements zu bieten. Er entdeckte Valettes Grab auf Anhieb. Die gelben Blumen standen neben einem zerzausten Teddy, dem das Wetter schon arg zugesetzt hatte. Über seinen verfilzten Bauch kroch eine Nacktschnecke.


  Im Gegensatz zu den anderen trug Valettes Grabstein eine Inschrift, für die zweifellos ihr gestrenger Vater gesorgt hatte: An Satan verloren stand da unter ihrem Namen. Der Stein selbst war klein und wirkte schäbig. Er fragte sich, von wem der Teddybär stammte. Vielleicht von ihrem zurückgebliebenen Bruder, der womöglich doch nicht so beschränkt war, wie alle glaubten. Zum Teufel, er musste fünfzehn gewesen sein, als die Mädchen starben. Fast erwachsen also – aber womöglich nicht imstande, Gut von Böse zu unterscheiden. Vielleicht hatte er die Predigten seines Vaters allzu sehr verinnerlicht und beschlossen, die Gottlosen zu bestrafen.


  Allerdings gab es neben den drei Teenagermädchen, die versucht hatten, das Leben auszukosten, einen ganzen Haufen weiterer gottloser Leute in Colby. Und Perley King hatte die Augen eines unschuldigen Kindes. So bequem es auch gewesen wäre: Ihn konnte Griffin nicht ohne weiteres zum Sündenbock abstempeln.


  Der abschüssige Rasen unter seinen Füßen war glitschig, und er musste seine Schritte vorsichtig setzen, während er sich nach weiteren verräterischen gelben Flecken umsah. Er hatte keinerlei Zweifel, dass er so auch Alice Calderwoods Grab finden würde. Es musste nicht unbedingt viel bedeuten: Vielleicht hatte Zebulon King eine Fixierung auf jung verstorbene Mädchen und brachte ihnen regelmäßig Blumen. Oder sein Schuldgefühl trieb ihn dazu.


  Vielleicht.


  Oder es war jemand anderes. Wer auch immer die drei jungen Frauen getötet haben mochte, hatte noch mehr Opfer auf dem Gewissen, und vielleicht lebte er sogar noch in der Stadt und besuchte die Gräber seiner Opfer.


  Es gab verflixt viele Vielleichts in diesem Spiel.


  Alice Calderwoods Grab lag in der obersten Reihe des Friedhofs unter einem Apfelbaum versteckt. Die Blumen waren frisch, der Stein war erst kürzlich von Algen, Moos und Vogeldreck gereinigt worden. Um Alice wurde noch getrauert, so wie um die anderen jungen Frauen getrauert worden war.


  Er konnte nicht einschätzen, wie lange er dagestanden und den Stein angeschaut hatte, bevor er merkte, dass jemand neben ihn getreten war. Er blickte auf und guckte in die blauen Augen eines jener Menschen, die ihn in den Knast gebracht hatten. Doc Henley war wirklich der letzte Mensch, dem er hier begegnen wollte: Sein Blick wirkte zwar gütig, aber auch verdammt helle – immer noch. Früher oder später würde er Griffin wiedererkennen.


  Vielleicht früher. „Dachte ich mir doch, dass Sie da sind, hier oben“, sagte er, freundlich wie immer. Er nickte zum Grabstein hinüber. „Traurig, nicht wahr? Haben Sie sie gekannt?“


  „Ich bin nie zuvor in Vermont gewesen“, erwiderte Griffin automatisch, und Doc schien keine Ambitionen zu haben, das anzuzweifeln. Griffin hatte sich für den Fall, dass jemand ihn fragte, warum er die Friedhöfe abklapperte, schon eine Ausrede zurechtgelegt, und er lieferte sie Doc frei Haus. „Ich betreibe ein wenig Genealogie. Es gibt Gerüchte, denen zufolge ein Zweig meiner Familie aus dieser Ecke stammt, und ich dachte mir, wenn ich schon hier Urlaub mache, kann ich der Sache ja mal nachgehen.“


  „Tatsächlich?“ Doc zog eine seiner buschigen Brauen hoch. Er war ebenso groß wie Griffin und kaum vom Alter gebeugt, so dass sich ihre Augen auf gleicher Höhe befanden. „Wie lautet der Nachname?“


  „Smith.“


  „Das macht die Sache etwas mühsam“, meinte Doc trocken. „Wir haben eine Menge Smiths in Colby.“


  Griffin wandte sich ab. „Es ist nicht wichtig. Nur ein kleiner Zeitvertreib, wenn ich schon mal hier bin.“ Er warf einen Blick über die Schulter, auf das Grab. „Was ist mit ihr passiert? Sie war noch so jung, als sie starb. Ein Autounfall?“


  „Sie ist ermordet worden“, antwortete Doc mit unverhohlenem Schmerz in der Stimme. „Sie und zwei ihrer Freundinnen. Es überrascht mich, dass Sie von den Colby-Morden noch nichts gehört haben. Die Leute hier reden noch immer viel darüber.“


  „Ich habe hier bisher kaum Leute kennen gelernt.“


  „Außer Sophie“, erwiderte Doc.


  Griffin übte sich in Selbstbeherrschung. Er zuckte mit den Achseln. „Können Sie mir das verübeln? Sie ist verfügbar, sie ist hübsch, und ich langweile mich. Eine kleine Affäre tut sicher uns beiden gut. Sie ist zu zugeknöpft. Sie muss etwas lockerer werden.“


  „Ich glaube nicht, dass sie einen Fremden braucht, der in ihr Leben platzt, es aus den Fugen bringt und dann wieder verschwindet“, entgegnete Doc. „Ich nehme an, es ist Ihnen mit ihr nicht sonderlich ernst?“


  Griffin lachte. „Nein. Was sind Sie? Ihr Anstandsonkel?“


  „Nur ein Freund“, sagte Doc. In seiner Stimme schwangen Empörung und Verständnis mit. „Sie ist eine großartige junge Person, fleißig, anständig, verantwortungsbewusst. Ich möchte nicht, dass sie all das wegwirft.“


  „Mit mir zu schlafen heißt nicht, sein Leben wegzuwerfen. Das Leben kann hart sein“, erklärte Griffin. „Immerhin geht es ihr besser als diesem armen Ding.“ Er wies mit dem Kopf auf Alices Grab.


  „Also war Sophie letzte Nacht bei Ihnen?“


  Einen Augenblick lang überlegte Griffin, ob Doc mit seinem würdevollen, altmodischen Auftreten ihn gleich zu einem Duell herausfordern oder ihn zumindest mit einer Reitgerte versohlen würde. Er konterte mit einer Gegenfrage: „Was führt Sie zu der Annahme, sie habe die Nacht mit jemandem verbracht?“


  „Marty hat sich Sorgen um sie gemacht. Sie hat mir erzählt, dass Sophie sie von Ihrem Haus aus angerufen hat und erst Stunden später zurückgekommen ist.“ Doc zögerte. „Ich möchte nicht, dass ihr jemand wehtut.“


  „Ich finde, wenn Sie wissen wollen, mit wem Sophie schläft, sollten Sie sie selbst fragen“, befand Griffin.


  Doc schaute ihn an. „Das wird nicht nötig sein, oder?“


  Griffin zuckte mit den Schultern. Er hatte eigentlich nie einen Hehl aus seinem Sexualleben gemacht, aber Docs bohrende Fragen wurden allmählich unangenehm. Er wechselte das Thema. „Diese gelben Blumen sind schön. Haben Sie die schon mal gesehen?“


  Doc versuchte nicht, das Gespräch wieder auf Sophie zu lenken. „Sie kommen hier nicht besonders häufig vor“, antwortete er abschätzig. „Sie machen nicht gerade den Eindruck, als interessierten Sie sich für Gartenarbeit, Mr. Smith. Ebenso wenig scheinen Sie der Typ zu sein, der genealogische Nachforschungen anstellt. Warum erzählen Sie mir nicht, warum Sie wirklich hier sind?“


  „Warum glaubt alle Welt, dass ich geheime Absichten verfolge? Ich mache hier Urlaub, weiter nichts.“


  „Dann lassen Sie Sophie in Ruhe“, forderte ihn Doc auf.


  Da war ein Klang in seiner Stimme, der Griffin zwang, seinen versonnenen Blick von Alices Grab loszureißen. „Ist das eine Warnung?“ erkundigte er sich ruhig.


  Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Dann schüttelte Doc einfach den Kopf. „Nur eine Bitte. Sie hat alle Hände voll zu tun mit ihrer Mutter und ihrer Schwester und diesem Gasthaus. Sie braucht keine weiteren Komplikationen. Und Sie ebenso wenig, wie ich vermute.“


  „Da haben Sie Recht“, meinte Griffin leichthin. „Im Grunde bin ich eine schlichte Natur.“


  „Oh, das glaube ich nicht, Mr. Smith. Das glaube ich ganz und gar nicht.“


  In vergleichsweise wohltuender Stille liefen sie den Hügel zur Straße hinab. Wie ein besorgter Vater hatte Doc eine Warnung ausgesprochen, und Griffin hatte die Botschaft verstanden. Ob er dem Rat Folge leisten würde, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Er würde noch einmal wiederkommen müssen. Doc war schon viel zu argwöhnisch, und wenn er herausfand, wer Griffin war, wäre es mit seinen Nachforschungen ein für alle Mal vorbei. Verdammt, wenn die guten Leute von Colby erfuhren, dass hier der vermeintliche Mörder der Mädchen frei herumlief, konnte er sogar doch noch mit der Lynchjustiz Bekanntschaft machen.


  Also ging er an Docs Seite schweigend zum Wagen zurück. Der Schein musste gewahrt bleiben.


  „Ich habe den Verdacht, dass meine Schwester es letzte Nacht getrieben hat.“


  Patrick sah von der Kettensäge auf, die er gerade schärfte. „Und warum sollte mich das interessieren?“


  „Ich schätze, es war das erste Mal für sie“, verkündete Marty und schlenkerte mit ihren langen Beinen. Sie wusste, dass sie schöne Beine hatte, und wollte sicherstellen, dass Patrick es ebenfalls bemerkte.


  Er war bemerkenswert schwer zu beeindrucken, aber allmählich gewöhnte sie sich an seine Lakonik, die so typisch für Vermont war. Sie wusste einfach nicht, ob er an ihr interessiert war oder nicht. Ihr Instinkt sagte ja, sein Verhalten aber konterkarierte ihre Hoffnung.


  Patrick konzentrierte sich schweigend auf die Säge. „Und selbst wenn sie doch keine Jungfrau mehr war“, fuhr Marty fort, „so hat sie bestimmt nicht so viel Erfahrung wie ich.“


  Er hob nicht einmal den Blick. „Ist das etwas, womit man angeben sollte?“


  „Klar“, erwiderte sie, leicht perplex. „Ich hatte ’ne Menge Freunde. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Lover genau.“ Was gelogen war. Es hatte nur zwei gegeben: den schnellen, dreckigen und harten Jeff und Nate, dem es ziemlich egal gewesen war, wen er vögelte. Früher oder später würde sie den Liebhaber finden, den sie verdient hatte. Nach der Aufmerksamkeit zu urteilen, die Patrick dieser dämlichen Kettensäge schenkte, war er ein verdammt heißer Kandidat.


  Er war auf jeden Fall ziemlich klasse: schlank, muskulös, gebräunte Haut, große, starke Hände. So klasse, dass er wahrscheinlich schon eine feste Freundin hatte. Das war nicht unbedingt ein Hinderungsgrund: Sie hatte Jeff ihrer besten Freundin Sally ausgespannt – nur um festzustellen, dass er den Ärger nicht wert war. Immerhin musste sie in diesem Fall niemanden hintergehen, den sie kannte.


  Patrick schnaubte verächtlich. „Magst du keinen Sex?“ bohrte sie nach. Sie hockte neben der Säge auf der Mauer und wippte weiter mit ihren langen Beinen, aber er schien viel lieber die blöde Säge zu schärfen als sich mit ihr zu unterhalten.


  Er schaute auf. „Sex gefällt mir durchaus“, meinte er gelassen. „Wenn ich in jemanden verliebt bin. Wenn nicht, kann ich auch ohne leben.“


  „Und? Wie viele hattest du schon?“ hakte sie nach. Eine Sekunde hatte es den Anschein, als wollte er gar nicht antworten, aber dann öffnete er doch den Mund.


  „Nur meine Freundin Abby“, erklärte er.


  Verdammt. „Wer ist sie? Die große Liebe deiner Kindheit? Wirst du sie heiraten, wenn du mit dem College fertig bist?“


  „Sie ist tot.“


  Die Antwort verschlug ihr kurzfristig die Sprache. Mit einem toten Mädchen konnte man schlecht konkurrieren. Andererseits war sie hier und die Freundin nicht mehr verfügbar. Vorteil Marty.


  Als Erstes musste sie jedoch herausfinden, wie stark ihre tote Konkurrentin noch war. „Wie ist sie gestorben? Oder willst du nicht darüber sprechen?“


  „Es macht mir nichts aus, darüber zu reden“, sagte er ruhig. „Sie ist vor drei Jahren bei einem Autounfall gestorben.“


  „Hast du am Steuer gesessen?“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Nein. Sie war mit einem anderen unterwegs.“


  „Einem Jungen?“


  „Ja.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir waren dabei, uns zu trennen. Sie wollte in Kalifornien aufs College, und ich hatte vor, an der Universität von Vermont zu studieren. Sie wollte weg von hier, ich wollte bleiben. Jetzt ist sie für immer gegangen.“


  Ein kalter Schauer lief Marty über den nackten Rücken. Es gab zu viele tote Mädchen in Colby, das stand fest. Und sie hatte keine Lust mehr, über den Tod zu reden – Sex war viel interessanter.


  „Wie alt bist du?“ fragte sie träge.


  „Zwanzig.“


  „Ich bin neunzehn.“


  „Du bist siebzehn“, korrigierte er sie. „Zu jung für Sex.“


  „Achtzehn, in drei Wochen“, schoss sie zurück. „Wie alt warst du, als du es zum ersten Mal mit deiner verlorenen wahren Liebe getan hast?“


  Er warf ihr einen geringschätzigen Blick zu, und sie schämte sich plötzlich für ihre Flapsigkeit. „Sorry“, murmelte sie. „Ich habe es nicht so gemeint, wie es klang.“


  Er nickte; offenbar akzeptierte er ihre Entschuldigung. Es mochten fünf Minuten verstrichen sein, als er wieder den Mund aufmachte. „Wir haben uns geliebt. Ich habe keine Lust, mit jemandem zu schlafen, der mir gleichgültig ist.“


  „Dann verschwende ich hier wohl meine Zeit, schätze ich“, erwiderte sie und ließ sich von der Mauer gleiten.


  Er legte die Feile neben die Kettensäge. „War es das, was du wolltest?“ erkundigte er sich mit ernster, ruhiger Stimme.


  „Wollen das nicht alle? Oh, abgesehen von dir mit deinen hohen Ansprüchen natürlich“, höhnte sie. „Ich will nur jemanden, der …“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Was? Jemanden, der dich wie eine Hure behandelt? Der dich bis zur Besinnungslosigkeit vögelt und dann fallen lässt? Das glaube ich nicht, Marthe.“


  „Was will ich dann?“


  „Einen, der dich liebt.“


  Aus irgendeinem seltsamen Grunde war ihr zum Heulen zumute. „Na also“, meinte sie trotzig. „Hab doch gesagt, dass ich hier meine Zeit verschwende.“


  „Nicht unbedingt.“ Er äußerte es so leise, dass sie fürchtete, sich verhört zu haben.


  Da stand sie nun. Sie fühlte sich irgendwie verletzlich und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich sehe besser mal nach Sophie. Ob sie irgendwas braucht oder so“, rang sie sich schließlich ab.


  „Ja, tu das besser mal“, antwortete er und hob, geübt und anmutig, die Kettensäge an. Sie war schwer, aber er ging mit ihr um, als wöge sie nur ein paar Pfund.


  Solange er die Kettensäge hielt, konnte er sie nicht berühren, und sie war sich auch gar nicht mehr sicher, ob sie für einen Körperkontakt schon bereit war. Ob sie bereit war, von jemandem wirklich geliebt zu werden, zumal von so einem ernsten, schönen Geschöpf wie Patrick.


  „Ich geh wohl besser“, kündigte sie an, ohne sich vom Fleck zu rühren.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wenn ich geahnt hätte, dass dir die Liebe Angst macht, hätte ich dich schon früher vergraulen können.“


  „Ich habe keine Angst.“


  „Doch, doch, hast du“, entgegnete er selbstsicher. „Denk darüber nach, Marthe Davis. Ich bin keiner, mit dem du ein bisschen rumspielen kannst, wenn du dich langweilst. Wenn ich mich auf jemanden einlasse, dann richtig. Sex als bloßer Zeitvertreib ist bei mir nicht zu holen. Wenn du das willst, such woanders.“ Und bevor ihr eine passende Antwort einfiel, ging er auf und davon.


  So blieb ihr nur noch, ihm die Zunge herauszustrecken, aber da er ihr den Rücken zukehrte, entging ihm dieser Moment. Also lief sie zurück zum Haus, zurück zu ihrer Schwester, die heute so merkwürdig drauf war. Vielleicht hätte sie einen Teil ihrer Rastlosigkeit an Sophie auslassen können, aber seltsamerweise stand ihr danach heute nicht der Sinn.


  Vielleicht fand sie ja etwas, womit sie sich beschäftigen konnte. Drei Badezimmer mussten noch gestrichen werden, und obwohl sie ungern einen kooperativen Eindruck erwecken wollte, erschien ihr selbst so eine Aktivität noch angenehmer als das Nichtstun. Und vielleicht konnte sie so auch herausbekommen, was ihre zugeknöpfte Schwester mitten in der Nacht mit diesem rätselhaften Fremden getrieben hatte.


  Sophie war schlechter Dinge. Alle beobachteten sie, und das machte sie total verrückt. Beim Abendessen war sie so weit, dass sie am liebsten allen den Kopf abgerissen hätte. Sie unterdrückte den Impuls. Grace würde in Tränen ausbrechen, und Marty würde sich voller Kampfeslust in die Auseinandersetzung werfen, und in kürzester Zeit wäre alles noch viel schlimmer als ohnehin schon.


  Als sie es nach dem Essen schließlich nicht mehr aushielt, trat sie in die warme Abendluft hinaus. Die beiden würden den Abwasch erledigen – oder auch nicht. Es war ihr gleichgültig. Tatsächlich war Marty heute erstaunlich fleißig gewesen: Sie hatte die hinteren Badezimmer grundiert, alle drei. Ihr schwarzes und fuchsienrotes Haar zierten jetzt ein paar weiße Strähnen, aber das wirkte eher patent als unordentlich. Und Docs Besorgnis zum Trotz schien Grace außergewöhnlich friedvoll. Sie rief Sophie sogar etwas nach, als diese zur Küchentür hinauslief.


  „Viel Spaß, Liebes. Und benutzt ein Kondom.“


  Auch diese Unverschämtheit bewegte sie nicht zur Umkehr. Sie unterdrückte ein Knurren und setzte ihren Weg ins Dämmerlicht fort. Sie würde nicht in Richtung des Whitten-Hauses gehen, sondern sich von John Smith fern halten. Sie wollte sich ins Auto setzen und losfahren, vielleicht sogar bis Montpelier, wo sie ins Kino gehen konnte. Verdammt, vielleicht würde sie sich auch in eine Bar begeben und nach einem hübschen jungen Bürokraten Ausschau halten. Vielleicht würde sich herausstellen, dass Sex ihr einfach gefiel, egal mit wem, und John Smith nur zufällig der Erste gewesen war. Vielleicht war er gar nichts Besonderes.


  Und vielleicht konnten Schweine fliegen. Egal, sie musste hier raus, allein, für ein paar Stunden wenigstens. Im Auto würde sie die Anlage aufdrehen und irgendetwas Schnelles und Fröhliches hören, die Beach Boys zum Beispiel, und sie würde nicht an Grace oder Marty oder ermordete Mädchen oder Sex denken, oder an die Invasion der Fremden, die ihr bald schon ins Haus stand. Sie würde keinen Gedanken an dieses zerwühlte Bett oben im Whitten-Haus verschwenden, in dem man sich vor all dem verstecken konnte. Mit ihm.


  Und vor allem würde sie nicht an dieses verflixte Kribbeln in ihrem Körper denken, das sie den ganzen erbärmlichen Tag über immer wieder heimgesucht hatte.


  Shit.


  15. KAPITEL


  Er folgte ihr. Der Regen hatte wieder eingesetzt, kaum mehr als ein feiner Nebel, der seine Windschutzscheibe benetzte. Die Straßen waren nass, sogar ein bisschen glatt. Es würde einfach sein. Sie war eine Zugezogene, die mit den Straßenverhältnissen in Vermont noch nicht so vertraut war. Es würde niemanden wundern, wenn sie verunglückte. Immerhin war sie überarbeitet und voller Sorgen um Mutter und Schwester. Sie musste wohl unkonzentriert gefahren sein. Das konnte jedem passieren.


  Er tat es äußerst ungern, denn er fing an, sich zu wiederholen, und er wusste, dass das gefährlich war. Solange er jedes Mal eine andere Methode verwendet hatte, hatte er der Polizei keine Anhaltspunkte geliefert. In den meisten Fällen war den Beamten gar nichts verdächtig vorgekommen: lauter tragische Unfälle.


  Aber einen solchen Autounfall hatte er vor drei Jahren schon einmal herbeigeführt, und zwar in derselben Gegend. Die Opfer waren eine Teenagerschlampe und ihr Lover gewesen. Diesmal würde es hingegen eine vermeintlich tugendhafte Anfängerin erwischen, die alt genug war, um es besser zu wissen. Es gab nichts, was die beiden Fälle verband. Nichts bis auf den Umstand, dass er beide Opfer gekannt hatte. Aber schließlich kannte in Colby jeder jeden. Daran war nichts Verdächtiges. Gott hatte zu ihm gesprochen und ihm mitgeteilt, was er zu tun hatte. Und wenn er den Befehl erhielt, eine Außenseiterin auszulöschen, dann musste er gehorchen. Er nahm das Wort Gottes ernst und hatte keine Skrupel, die Gerechtigkeit und den Zorn Gottes zu vollstrecken.


  Und heute Nacht würde er über Sophie Davis richten.


  Er hielt Abstand zu ihrem Wagen; für sie war er nicht mehr als ein Paar anonymer Scheinwerfer in der verregneten Dunkelheit. Sie fuhr etwas schneller als sonst, was ihn nicht wunderte: Sie versuchte wohl, ihrer Verderbtheit davonzufahren. Sie war ein gutes Mädchen, das hatte er sofort erkannt, als er sie das erste Mal aus der Ferne gesehen hatte. Aber selbst tugendhafte Frauen konnten fallen.


  Sie hielt auf die Route 16 zu, und er nickte zustimmend. Das war ein Zeichen. Die Route 16 war zwischen Colby und Hampstead normalerweise kaum befahren, es gab scharfe Kurven, steile Abhänge und einen tiefen Teich direkt neben der Straße. Es existierte sogar ein Wasserfall: die Dutchman’s Falls. Er hatte also reichlich Auswahl.


  Er beugte sich zur Seite und schob eine Kassette in den Rekorder, der in das Armaturenbrett des alten Pick-ups eingebaut war. Er hatte die Hüllen falsch beschriftet, und niemand würde je seine Sachen durchsuchen und in eines der Bänder hineinhören. Keiner würde je erfahren, dass er diesen Huren zuhörte, dass er ihre Sirenengesänge im Ohr hatte, wenn er unterwegs war, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun.


  Heute Abend war es Madonna, was ihm besonders passend erschien, da er Sophie Davis für eine gute Frau gehalten hatte. Die Schlampe sang etwas übers Beten, und seine Hände umklammerten fest das Lenkrad.


  Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sie von der Straße abzudrängen. Sein Ärger und seine Enttäuschung waren so groß, dass er seine Hände benutzen wollte, so dass sie sehen konnte, wer sie tötete. Er wollte kein schnelles, anonymes Ende. Sie musste den Grund erfahren, um bereuen zu können.


  Er entschied sich für die Kurve bei den Dutchman’s Falls. Dort fiel das Gelände neben der Straße steil ab, und ihr Subaru würde sich mehrfach überschlagen, und sie würde in ihm zerquetscht werden. Der Abhang war so steil, dass nichts den Sturz ihres Autos aufhalten konnte, und er würde in der ruhigen Gewissheit nach Colby zurückkehren, dass er seine Pflicht erfüllt hatte.


  Auf dem ebenen Stück überholte er sie: so schnell, dass sie weder ihn noch seinen Pick-up erkennen konnte. Wahrscheinlich kannte sie das Auto gar nicht. Schließlich hatte er nur deshalb so lange davonkommen können, weil er stets an alle Eventualitäten dachte. Er hatte in Erwägung gezogen, sich ein Auto zu leihen oder sogar eins zu stehlen, um seinen alten Ford aus der Sache herauszuhalten, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das eher noch gefährlicher sei. Nein, es war sicherer, den eigenen Pick-up zu verwenden und das kleine Risiko, dass ihn jemand sah, in Kauf zu nehmen.


  Er fuhr auf den Picknickplatz oberhalb des Wasserfalls und schaltete das Licht aus. Sobald sie sich der Kurve näherte, würde er mit Vollgas und blendenden Scheinwerfern auf sie zuhalten, und sie würde das Lenkrad herumreißen, um ihm auszuweichen, ihr Wagen würde in die Schlucht stürzen und mit dem Geräusch gequälten Metalls zerschellen. Und er würde für ihre unsterbliche Seele beten.


  Es war möglich, dass sie eine ausreichend gute Fahrerin war, um ihm auszuweichen, ohne die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Er hoffte, dass ihr das nicht gelang, denn dann würde er sie durch die Finsternis jagen müssen, und er wollte sie doch nicht ängstigen: Immerhin war sie die meiste Zeit ihres Lebens ein guter Mensch gewesen. Gott würde sicherlich nicht wollen, dass er sie allzu sehr quälte.


  Aber dass sie Gut und Schlecht zu unterscheiden wusste, machte ihre Sünde nur noch größer. So lange hatte sie sich ihre Reinheit bewahrt, um sich dann an einen Fremden zu verschenken. Einen Fremden, der ihm schaden wollte.


  Im Laufe der Jahre hatten ihm viele Männer nachgespürt, hatten das Werk des Herrn aufzuhalten versucht, aber keiner von ihnen war je auf die Wahrheit gestoßen.


  Einer derartigen Kreatur hatte sie ihre Reinheit geopfert. Er wusste es, ohne dass es ihm jemand mitgeteilt hätte. Er hatte sie angeschaut und Beobachtungen angestellt, er wusste Bescheid. Er wusste, wie man zwei und zwei zusammenzählt. Und er wusste, wie man subtrahiert: Wenn man eine der Davis-Frauen aus dem Bild entfernte, würden die anderen beiden rasch folgen.


  Die Lichter des Subaru tauchten am Horizont auf. Sie fuhr noch immer schnell, wenn auch nicht so schnell, wie es ihm lieb gewesen wäre. Die Teenager hatten ihm weniger Probleme bereitet: Sie waren gerast und viel zu sehr miteinander beschäftigt gewesen, um der Straße die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Die Autopsie hatte ergeben, dass beide getrunken hatten.


  Aber Sophie fuhr selbst aufgeregt noch ziemlich sicher. Das machte seine Aufgabe schwierig.


  Er hatte auch nicht um eine einfache Lösung gebeten. Er war für diese heilige Pflicht auserwählt worden, und er würde sich nicht aus der Verantwortung stehlen.


  Das Auto ging in die scharfe Kurve neben dem Wasserfall, und er knipste das Fernlicht an, trat das Gaspedal durch und hielt geradewegs auf sie zu.


  Er fuhr auf ihrer Spur. Ihre einzige Chance bestand darin, auf die linke Spur auszuweichen, und dann würde er sich einfach auf der Straßenmitte halten und sie so in den Abgrund drängen. Der Motor des alten Ford brüllte wie ein angreifendes Raubtier, und sie schwenkte nach links aus, genau wie er es geplant hatte.


  Er raste weiter auf sie zu und versperrte ihr den Weg. Sie hatte keine andere Möglichkeit, als auf der Seite des Wasserfalls auf den Grünstreifen neben der Straße auszuweichen, und er wusste, wie nachgiebig der Boden hier war. Unter dem Gewicht ihres Wagens würde sich die Erdschicht vom Grundgestein lösen und in den Abgrund rutschen. Es war schon ein Wunder vonnöten, um sie zu retten, und für Sünderinnen wie sie geschahen keine Wunder.


  Das starke Scheinwerferlicht erhellte das Innere des Subaru und blendete sie. Fasziniert starrte er sie an, während er auf sie zuhielt: die Verwirrung und die Panik in ihrem Blick, die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


  Tränen? Sühnetränen etwa? Hatte er sich womöglich zum ersten Mal geirrt? Hatte sie ihre Sünden bereut? Egal, es war zu spät. Der vordere Kotflügel seines Pick-ups schrammte an der Seite ihres Subaru entlang, der – da er viel leichter war – sofort ins Rotieren geriet und auf dem regennassen Asphalt auf den Abgrund zuschlitterte.


  Er zauderte nicht, bremste nicht ab. Er raste einfach in die Dunkelheit davon, während Madonna lauthals davon sang, wie sie zum Beten auf die Knie sank, und er wusste, dass er seine Pflicht getan hatte.


  Es geschah so schnell, dass Sophie keine Zeit zum Nachdenken blieb. Vom starken Licht geblendet, konnte sie nur ahnen, dass das große Fahrzeug direkt auf sie zuhielt. Dann knirschte Metall, und sie drehte sich wie auf einem Karussell. Trotz aller Versuche, mit dem Lenkrad gegenzusteuern, wurde ihr Wagen von der Straße geschleudert.


  Sie trat heftig auf die Bremsen, aber der Wagen schlitterte weiter durch die Finsternis, nun über rauen Untergrund. Dann kam er abrupt zum Stehen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie – wie betäubt von dem Schock – regungslos sitzen blieb. Natürlich hatte sie ihren Gurt angelegt, sich aber trotzdem irgendwo den Kopf gestoßen, und ihr war, als ob sie blutete. Mit tauben Fingern löste sie den Sicherheitsgurt. Der Motor war abgewürgt worden, aber die Scheinwerfer strahlten weiter in die Dunkelheit, ins Nichts, in den feinen, beharrlichen Nieselregen.


  Wer auch immer sie von der Straße gedrängt hatte, war längst weg. Bestimmt ein Besoffener: Im Northeast Kingdom schien das Fahren unter Alkoholeinfluss geradezu ein Volkssport zu sein. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal mitbekommen, dass er sie beinahe umgebracht hatte.


  Sie hantierte am Türgriff herum und stieß die Tür auf. Als sie aussteigen wollte, trat ihr Fuß ins Nichts.


  Panisch kletterte sie ins Innere zurück, und der Wagen geriet ins Schaukeln. Als echte Organisationsperfektionistin hatte sie stets eine Taschenlampe im Handschuhfach. Sie griff nach der Lampe und leuchtete zur Tür hinaus. Und ließ sie in das Nichts unter ihr fallen.


  Viel Zeit verstrich, bevor die Lampe aufschlug. Jetzt konnte sie auch das eigenartige Rauschen einordnen: Sie hatte das unglaubliche, atemberaubende Pech gehabt, ausgerechnet an den Dutchman’s Falls einem betrunkenen Autofahrer zu begegnen. Nur wenige Zentimeter weiter, und sie wäre in den Abgrund gestürzt.


  Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, krallte sich am Sicherheitsgurt fest und atmete ein paarmal tief durch. Sie war noch nicht aus dem Schneider. Mindestens ein Reifen hing in der Luft, und das Auto wippte bei der kleinsten ihrer Bewegungen, schien aber halbwegs stabil gelagert zu sein. Ganz vorsichtig und so geschmeidig wie möglich kletterte sie über die Gangschaltung auf den Beifahrersitz und drückte die andere Tür auf. Sie öffnete sich nur einen Spalt weit: Die rechte Seite des Wagens war durch einen Baum blockiert.


  Fluchend krabbelte sie auf den Fahrersitz zurück. Immer noch regnete es, sogar stärker als zuvor. So, wie das Auto jetzt stand, kam sie nicht aus ihm heraus. Ihre einzige Chance bestand darin, den Wagen zu bewegen.


  Sie startete den Motor, der so anstandslos ansprang, dass sie vor Erleichterung fast geweint hätte. Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat auf das Gaspedal.


  Nichts tat sich – nichts außer durchdrehenden Rädern und einem gefährlichen Schaukeln der Karosserie. Sie nahm den Fuß vom Gas und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Sie hatte kein Mobiltelefon dabei: Hier oben in den Hügeln von Nord-Vermont deckten die Senderstationen einfach nicht genug Fläche ab. Auf ein Handy zu verzichten war eines der Opfer, die sie für ein Leben auf dem Lande gebracht hatte. Das – und ein Auto mit Allradantrieb zu kaufen …


  Sie starrte auf den Schaltknüppel. Sie hatte den Allradantrieb nie eingesetzt, seit sie ihn beim Gebrauchtwagenhändler ausprobiert hatte, aber er war ganz einfach zu aktivieren. Sie drückte den Knopf auf dem Knüppel und sah verzückt die Kontrolllampe aufleuchten.


  Wieder legte sie den Rückwärtsgang ein und setzte ganz vorsichtig den Fuß aufs Gas. Einen Moment lang kroch der Wagen rückwärts, dann drehten die Reifen durch, und sie rutschte wieder nach vorn.


  Sophie kniff die Augen zusammen und machte sich auf das Schlimmste gefasst, aber das Auto blieb gerade noch rechtzeitig zitternd stehen, und sie öffnete die Augen wieder und atmete durch. Dann legte sie den zweiten, niedrigeren Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch.


  Zu ihrer Verwunderung bewegte sich ihr Gefährt rasch rückwärts, wobei Schlamm, Erde und Kies in alle Richtungen spritzten, und sie hatte gerade noch die Geistesgegenwart, auf die Bremse zu steigen, bevor sie den nächsten Baum rammte.


  Das Auto scherte seitlich aus, aber das konnte Sophie jetzt nicht mehr erschüttern. Sie stand mitten auf der Route 16, kurz vor Hampstead, und sie hatte es geschafft, sich um 180 Grad zu drehen, so dass sie in Richtung Colby blickte. Und das war genau das Ziel, nach dem ihr jetzt der Sinn stand: so schnell wie möglich zurück nach Hause.


  Sie drehte den Zündschlüssel. Der Motor stotterte einen Augenblick und ging aus. „Nein!“ wimmerte Sophie. Auf der Route 16 war um diese Zeit praktisch nichts los, aber das war keine Garantie dafür, dass niemand um die Ecke schießen und sie rammen würde. Der Betrunkene hatte genau das getan.


  „Bitte spring an“, flüsterte sie. „Bitte, bitte, bitte!“ Diesmal zündete die Maschine, Sophie legte den ersten Gang ein und raste schlitternd die leere Straße entlang.


  Ihr Gesicht war nass, was sie wunderte: Schließlich hatte sie es gar nicht geschafft, aus dem Auto und in den Regen zu gelangen. Sie betastete ihren Kopf und schaute dann ihre Hand an. Blut lief über ihre Finger und tropfte auf ihren Schoß.


  Tatsächlich tat ihr Kopf höllisch weh, wie sie jetzt erst bemerkte. Ihr war nicht ganz klar, wie sie sich trotz des Sicherheitsgurts hatte verletzen können, aber Tatsache war, dass ihr Blut über die Schläfe lief.


  Sie konnte sich so nicht zu Hause blicken lassen: wie irgendein Ding aus einem Horrorfilm. Aber sie wollte auch nicht nach St. Johnsbury oder Newport ins Krankenhaus fahren. Vielleicht war Doc noch wach, wenn sie in Colby ankam; er würde sie sicher so weit zusammenflicken, dass Grace bei ihrem Anblick keinen Herzinfarkt bekäme, falls sie noch auf war oder wieder einmal nachts durchs Haus wanderte.


  Sie sollte wohl zur Polizei gehen und den Vorfall melden, aber was brächte das? Sie hatte das andere Auto nicht richtig erkannt – nur dass es ihr riesig vorgekommen war, wusste sie. Es konnte ein Minibus oder ein Pritschenwagen gewesen sein.


  An dieser Art von Aufmerksamkeit lag ihr im Augenblick überhaupt nichts. Die Stonegate-Farm war ein brandneues Unternehmen. Wenn es jetzt ungünstige Berichte in der Presse gab, würden womöglich einige Leute ihre Reservierungen rückgängig machen.


  Sie fuhr jetzt besonders vorsichtig über das lange, leere Stück Highway nach Colby hinunter. Sie war normalerweise so umsichtig, immer Papiertücher im Wagen zu haben, aber Marty hatte sie sich bei ihrem letzten Allergieanfall unter den Nagel gerissen. Sophie versuchte, das Blut mit ihrem Rocksaum abzutupfen, aber das brachte nicht viel. Wenigstens tropfte es ihr nicht in die Augen.


  Es war nach zehn, als sie den winzigen Ortskern durchquerte, am verlassenen Stadtpark vorbeifuhr und die Straße zum See hinauf einschlug. Docs Haus lag dunkel da, die Tür war geschlossen, nur hinter einem Fenster im Obergeschoss brannte ein schwaches Licht. Sie wusste, dass er aufstehen und ihr helfen würde, aber im Moment kam ihr ihre Verletzung nicht gravierend genug vor, um eine solche Störung zu rechtfertigen. Also hielt sie nicht an, sondern umklammerte fest das Lenkrad und fuhr geradeaus weiter.


  Sie schaffte es fast bis nach Hause. Die Nachwirkungen ihres Beinahe-Absturzes setzten genau in dem Moment ein, als sie in die Straße nach Norden einbog, und plötzlich zitterte sie am ganzen Leib. Das war für vierundzwanzig Stunden einfach zu viel gewesen, und Hysterie ergriff von ihr Besitz. Schlimm genug, dass sie es mit einem Fremden getrieben hatte – die Erkenntnis, fast umgebracht worden zu sein, gab ihr jetzt den Rest.


  Es regnete pausenlos weiter, und die Straße am Seeufer bestand inzwischen mehr aus Schlamm als aus Schotter. In ihrem dringenden Wunsch, endlich nach Hause zu kommen, fuhr sie zu schnell. Sie verschätzte sich in der Kurve, kam vom Weg ab und glitt seitwärts über die Böschung und in einen Graben hinab, aus dem sie auch der beste Allradantrieb nicht befreien konnte.


  Sophie hielt sich selbst für unsentimental und hart im Nehmen, aber jetzt brach sie in Tränen aus, in lautes, hemmungslosen Schluchzen, und sie legte ihren blutigen Kopf auf das Lenkrad und ließ sich gehen.


  So lang und laut hatte sie seit Jahren nicht geheult. An das letzte Mal konnte sie sich gar nicht erinnern. Weinen sollte eigentlich Stress abbauen, aber bei ihr schien es die gegenteilige Wirkung zu entfalten: Sie wurde immer verkrampfter. Zwischen den Schluchzern rang sie verzweifelt nach Luft. Sie steckte mitten in einer ausgewachsenen Panikattacke.


  „Reiß dich zusammen, Sophie“, murmelte sie mit tränennassem Gesicht. „Das bringt dich auch nicht weiter.“ Sie versuchte, die Tränen mit ihrem Rock abzuwischen, aber der war schon mit Blut voll gesaugt, das sie nun in ihrem Gesicht verschmierte, und sie dachte lieber nicht daran, welchen Anblick sie mittlerweile bot.


  Sie wusste, dass sie nicht die ganze Nacht hier sitzen bleiben und sich in Selbstmitleid ergehen konnte, so verlockend die Aussicht auch war. Leider war sie noch vor der Weggabelung in den Graben gerutscht, was hieß, dass sie sich näher am Whitten-Cottage als am Gasthaus befand. Zu nah. Sie musste nach Hause, wollte ihren Körper lange, lange Zeit in der löwenfüßigen Badewanne einweichen, vielleicht eine schöne Tasse Kräutertee genießen und dann ins Bett kriechen. Das reichte für heute – wirklich.


  Sie krabbelte aus dem Wagen und trat in den Regen hinaus. Gott sei Dank hatte sie diesmal immerhin festen Boden unter den Füßen. Als sie die Böschung hinaufkletterte, rutschte sie aus und fiel bäuchlings in den Matsch, aber das war ihr mittlerweile egal. Wenn sie noch die Kraft dazu gehabt hätte, wäre sie nach Hause gerannt. Erschöpft, wie sie war, konnte sie jedoch gerade noch den schmalen Weg entlangtorkeln.


  Als sie im Regen den Strahl einer Taschenlampe entdeckte, stieß sie ein leises, elendes Ächzen aus. Sie wollte niemanden treffen. Weder ihre Familie noch John Smith noch den Northeast-Kingdom-Killer. Sie wollte nur nach Hause. Sie blieb stehen und überlegte, ob sie sich wieder in den Graben retten sollte, um dem Blick des Menschen zu entgehen, der in dieser furchtbaren Nacht hier draußen unterwegs war. Es konnte kein wirklich gefährlicher Mensch sein, obwohl sie im Augenblick noch immer lieber einem legendären Mörder als jenem Mann in die Arme gelaufen wäre, mit dem sie die letzte Nacht verbracht hatte.


  Der helle Strahl der Lampe erfasste sie: Für eine Flucht war es zu spät. Sie konnte nicht erkennen, wer die Taschenlampe hielt, sah nur einen großen Schatten in einem Regenmantel. Sie stand still und versuchte, die Assoziationen mit Teenager-Horrorfilmen zu vertreiben, die dieses Bild in ihr wachrief: Wenn sie davonliefe, würde er sie vermutlich mit einer Art Enterhaken einfangen.


  Die unheimliche Gestalt aus der regennassen Finsternis kam immer näher, bis nur noch ein Meter zwischen ihnen lag. Mit sachlichem Interesse glitt der Lichtstrahl über ihren schmutzverschmierten Körper. „Hätte mir denken können, dass du das bist“, sagte John Smith mit resignierter Stimme. „Was, zum Teufel, ist passiert?“


  Sie erwog einen viktorianischen Abgang, eine gnädige Ohnmacht, die ihr eine Antwort erspart hätte. Sogar davonzurennen erschien ihr angenehmer, als auf seine Frage einzugehen. Aber keins von beidem würde funktionieren. Wenn sie bewusstlos in den Schlamm sank, würde sie sich womöglich verletzen, und er würde sie entweder einfach liegen lassen oder sie wie einen nassen Sack über seine Schulter werfen und ihr so den letzten Rest Würde nehmen. Wenn sie davonlief, würde er sie in Windeseile einfangen – wenn sie nicht vorher schon auf die Nase fiel.


  Feindseligkeit konnte ihr vielleicht helfen, ihn auf Distanz zu halten. „Was glaubst du denn?“ herrschte sie ihn an. „Jemand hat versucht, mich von der Straße abzudrängen.“


  „Offenbar mit Erfolg.“


  „Nicht hier. Auf der Route 16. Bei den Dutchman’s Falls.“


  Ihr fiel auf, dass er sich überhaupt nicht regte: gut so. „Wie hast du es geschafft, ihm zu entkommen?“


  „Das war ein Witz. Ich hatte einfach einen Unfall. Irgendein Besoffener hat mich beinahe gerammt und ist einfach weitergefahren, ohne zu bemerken, dass er mich über die Böschung geschleudert hat. Zum Glück konnte ich mich mit dem Allradantrieb auf die Straße zurückmanövrieren, aber als ich hier in die Auffahrt einbiegen wollte, habe ich die Kontrolle über den Wagen verloren. Mir gehts gut, und ich denke, das Auto ist auch in Ordnung. Ich will einfach nach Hause, ein heißes Bad nehmen und ab ins Bett.“


  Sie hätte sich in den Hintern beißen können, dass sie das Wort Bett in den Mund genommen hatte, aber er schien dem keine Beachtung zu schenken. Der Lichtstrahl glitt über die Straße und erfasste den Wagen, der schräg im Graben stand. Der vordere Kotflügel schien verbeult zu sein, und sie fragte sich, ob das gerade eben passiert war oder schon auf der Route 16.


  Er richtete das Licht wieder auf ihr Gesicht, so dass sie die Augen zusammenkneifen musste. „Du blutest“, sagte er. Es war eher eine nüchterne Feststellung als ein Ausdruck von Besorgnis.


  „Mit gehts gut.“


  „Aber sicher“, erwiderte er und schaltete die Taschenlampe aus, so dass sie beide im Dunkeln standen. Das ist die Gelegenheit zur Flucht, dachte sie, konnte sich aber nicht rühren.


  Er ergriff ihre Hand, ohne dass sie Widerstand leistete. „Zu dir oder zu mir?“


  „Was?“


  „Ich werde doch so einen blutigen Zombie nicht durch die Nacht irren lassen. Du bist derart mit Schlamm und Blut überzogen, dass man meinen könnte, du wärst gerade einem Axtmörder entkommen, und ich nehme an, du bist in diesem Zustand genauso wenig in der Lage, das Gasthaus zu finden, wie deine durchgeknallte Mutter. Also ist es wohl meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du sauber und sicher nach Hause kommst. Zu dir oder zu mir?“


  „Ich kann selbst auf mich aufpassen …“


  „Schätze, ich muss die Entscheidung treffen“, befand er und zog sie hinter sich her. Sie war zu benommen, um sich zu wehren, obwohl sie eigentlich noch immer davonlaufen wollte. „Und bilde dir ja nicht ein, dass ich dich trage“, fügte er hinzu. „Der Boden ist aufgeweicht und glitschig, und du bist nicht gerade federleicht wie eine Fee. Also musst du es schon auf deinen eigenen zwei Füßen schaffen.“


  Das reichte, um sie auf 180 zu bringen. „Arschloch“, murmelte sie und legte einen Zahn zu. „Ein Gentleman würde mir wenigstens seinen Mantel anbieten.“


  „Ja? Du bist nass und blutverschmiert und hast dich im Dreck gewälzt. Das lässt sich nicht ungeschehen machen, aber wenn ich dir meinen Mantel gebe, werde ich auch noch nass. Außerdem frage ich mich, wie du plötzlich darauf kommst, dass ich ein Gentleman bin.“


  Da musste sie ihm leider Recht geben. Abgesehen von der Hilfe, die er ihrer Mutter hatte angedeihen lassen, wusste dieses Schwein sich einfach nicht zu benehmen. Und das würde sie ihm gleich mitteilen – das und eine Reihe anderer Dinge, und sie stellte im Geiste schon möglichst drastische, blumige Beleidigungen von wirklich innovativer Kreativität zusammen, „miesärschiger Satyr“ zum Beispiel oder „verlogene Pestbeule“. Dann realisierte sie, dass sie irgendwie seine Schwelle erreicht hatten, obwohl sie doch gerade erst losgelaufen waren.


  Er öffnete die Tür und stieß sie mit der üblichen Unhöflichkeit hinein, aber sie konnte einfach keinen Widerstand mehr leisten. Bei eingeschaltetem Licht wirkte der Raum ganz anders, und im Kamin brannte ein Feuer, und jetzt erst fiel ihr auf, wie furchtbar kalt ihr war.


  Sie hatte zwei Möglichkeiten. Erstens: versuchen, ihn zu überrumpeln, ihn aus dem Weg zu stoßen und in den kalten Regen hinauszustürmen, bevor er sie zu packen bekam. Zweitens: sich vor den Kamin setzen und warten, bis die ersehnte Wärme in ihre Knochen eindrang.


  Er war viel größer als sie, und obwohl der Regenmantel, den er gerade auszog, ihn ein wenig ablenkte, blockierte er noch immer ihren Fluchtweg, und er war nicht der Typ, der wegen eines nassen Regenmantels alles ringsum aus den Augen verlor. Und ihr war so verdammt kalt.


  Es gab keinen Ort, an dem sie jetzt lieber wäre.


  Oh Gott, bitte nicht der Fluch der Wilsons, dachte sie verzagt. Das Leben war schon kompliziert genug. Sie sollte ihm davonlaufen, nach Hause, und die Türen hinter sich abschließen. Ihn aussperren und ihre verrückten Fantasien in sich einschließen, dann würden sie vielleicht verschwinden.


  Nein, sie würden sich nicht in Luft auflösen – das spürte sie mit niederschmetternder Gewissheit. Und sie wusste, dass er nur an ihre Tür zu klopfen brauchte, damit sie ihm auftat.


  Ihr Schicksal war besiegelt.


  16. KAPITEL


  In seinem ganzen Leben war er niemandem begegnet, der so jämmerlich ausgesehen hatte. Sophie hatte einfach dagestanden, mitten im Regen, und ihn mit diesem Blick angestarrt, der ihn an einen geprügelten Welpen erinnerte, und er hatte das absurde Verlangen gespürt, sie in die Arme zu schließen und ihr zu versichern, dass alles gut würde.


  Natürlich hatte er das nicht getan: nicht sein Stil. Außerdem wäre es eine Lüge gewesen. Er hatte sich über ihr Gewicht lustig gemacht, um sie aus ihrer Starre zu reißen und sie in Bewegung zu versetzen. Aber vielleicht war er damit zu weit gegangen: Obwohl er sie noch nicht bei Licht betrachtet hatte, war er schon zu dem unangenehmen Urteil gelangt, dass ihr weicher, üppiger Körper nahezu vollkommen war. Was für ein Jammer, wenn sein Kommentar sie dazu triebe, ihre Kurven wegzuhungern.


  Er griff sich einen Schwung dieser fadenscheinigen weißen Handtücher, die zur Ausstattung des Cottage gehörten, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt, und das Kaminfeuer beschien ihr blutverschmiertes Gesicht. Das Haar klebte ihr strähnig am Kopf, ihr Kleid strotzte vor Blut und Dreck, und sie sah einer ersäuften Ratte so ähnlich, wie es einem Menschen überhaupt möglich war.


  Er wusste, was er tun wollte. Er wollte ihr das Blut und den Schmutz abwischen, ihr die ruinierten Klamotten vom Leib schälen und sie von innen heraus wärmen. Die letzte Nacht war nur ein Anfang gewesen, und er hatte sich den ganzen Tag über schwer getan, an etwas anderes zu denken als an Sophie.


  Und da war sie, verletzlich, voller Möglichkeiten, und er wollte jede einzelne davon erkunden, langsam und gründlich. Er wollte keinen Gedanken mehr an die Morde verschwenden, an die Vergangenheit oder auch die Zukunft. Er wollte sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, auf Sophie, auf ihren Geruch nach Blumen und frisch gebackenen Keksen.


  Er ließ die Handtücher in einen Korbsessel fallen. „Hast du dich schon angeschaut?“ erkundigte er sich und gab sich alle Mühe, die Hände von ihr zu lassen.


  Statt sich selbst zu betrachten, guckte sie ihn an. „Wie?“ fragte sie benommen.


  „Über der Fensterbank hängt ein Spiegel.“


  Sie drehte sich um, ausnahmsweise gehorsam, und musterte ihr Spiegelbild. Es hätte ihn nicht erstaunt, wenn sie in Tränen ausgebrochen wäre.


  Stattdessen gab sie zu seinem Erstaunen ein raues, verrostet klingendes Lachen von sich. „Verdammt“, sagte sie. „Kein Wunder, dass du versuchst, ausnahmsweise mal nett zu mir zu sein.“


  „Ich bin immer nett“, widersprach er ihr und setzte an, ihr mit einem der Frotteetücher das Haar trockenzureiben.


  „Ja, klar. Autsch!“ Sie riss ihm das Tuch aus den Händen. „Ich habe eine Kopfverletzung, schon vergessen? Ich mache das lieber selbst.“


  „In Ordnung“, erwiderte er und nahm sich ein anderes Handtuch. „Ich kümmere mich so lange um deinen Körper.“


  Sie trat einen Schritt zurück und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ich breche dir die Pfoten.“


  „Du und welche Armee?“ Ihr war kalt – er bemerkte die Gänsehaut auf ihren Armen und das leichte Zittern ihres ganzen Körpers. Verdammt, er wollte sie wirklich nackt sehen. Letzte Nacht war die Dunkelheit eine sinnliche Verlockung gewesen – jetzt war er reif für ihren Anblick.


  Aber so elend, wie sie im Augenblick wirkte, durfte er sie auf keinen Fall bedrängen. „Setz dich in den Sessel, ich hole dir eine Decke“, meinte er. „Und dann werde ich mir mal deinen Kopf anschauen.“


  „Ich brauche deine Hilfe nicht.“


  „Du hast sie schon, ob es dir gefällt oder nicht. Und du hast es geschafft, dass dein Kopf wieder blutet.“


  „Nicht ich, du warst das“, bellte sie.


  Immerhin war sie noch imstande, sich mit ihm zu streiten. Solange sie von ihm angewidert war, würde sie wenigstens nicht wieder heulen. Mit weinenden Frauen konnte er einfach nicht umgehen.


  Als er mit einem Quilt in der einen und einem schlecht ausgestatteten Erste-Hilfe-Kasten in der anderen Hand ins Wohnzimmer zurückkam, stellte er fest, dass sie getan hatte, wie er ihr geraten hatte: Sie saß näher am Feuer und rieb ihr Haar trocken, ohne die Wunde zu berühren.


  „Wickle dich da hinein“, kommandierte er barsch und gab ihr den alten Quilt.


  „Auf keinen Fall!“ entgegnete sie entsetzt. „Das ist ein doppelter Ehering.“


  „Ein was?“


  „Ein Doppelring-Quilt“, erklärte sie, als spräche sie mit einem Idioten. „Vermutlich aus den Dreißigern. Den werde ich ganz sicher nicht mit Blut und Erde einsauen.“


  „Wickel dir den Scheiß-Quilt um, oder ich werde das tun“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Vorsichtig legte sie sich die Decke um die Schultern und zuckte zusammen, als er ihren Kopf berührte. „Quilts kann man waschen“, fügte er versöhnlich hinzu. Sie hatte einen netten kleinen Schnitt an der Schläfe, der reichlich geblutet hatte, aber allmählich schien die Blutung nachzulassen. Er träufelte etwas Peroxid auf einen Tupfer und säuberte die Wunde, wobei er zaghafter vorging, als es ihm lieb war. Er wollte sie nicht sanft behandeln. Das würde nur zu weiteren Zärtlichkeiten führen, und er kam zu dem etwas verspäteten Schluss, dass das gar nicht gut wäre.


  „Er ist antik“, meinte sie. „Der Stoff ist schon ganz mürbe. So einen Quilt muss man sehr behutsam reinigen. Bring ihn besser ins Gasthaus; ich werde mich darum kümmern.“


  „Wer, zum Teufel, bist du? Warst du in deinem vorigen Leben Hauswirtschaftslehrerin?“ knurrte er. Die Wunde war nicht sehr tief, und sie blutete jetzt nicht mehr, aber er klebte trotzdem ein Pflaster darüber. Sicher war sicher.


  „Ja, so ungefähr. Gewissermaßen. Ich schreibe eine Haushaltskolumne für eine Frauenzeitschrift.“ Ihr Tonfall klang ein ganz klein wenig defensiv.


  „Wie kommt es dann, dass du nicht verheiratet bist?“ Jesus, warum stellte er bloß solche Fragen? Wollte er unbedingt Ärger?


  Zum Glück war ihr offenbar nicht nach Zank zumute, denn sie antwortete ausweichend: „Das geht dich nichts an.“


  „Da hast du Recht“, pflichtete er ihr bei. Er war jetzt mit dem Pflaster fertig. „So, mehr kann ich im Augenblick nicht tun.“ Das Handtuch war blutverschmiert, und er warf es in einen der freien Korbsessel.


  „Was hast du da draußen im Regen gesucht?“ fragte sie misstrauisch. „Es ist kaum das Wetter für einen Mondscheinspaziergang.“


  „Stimmt, so ganz ohne Mondlicht.“ Er zog sich einen der Sessel heran und nahm Platz. Nah genug, um sie zu berühren, wenn er wollte. Und er wollte.


  Sie blickte ihn an. „Vielleicht bist du gerade von einer kleinen Spritztour auf der Route 16 zurückgekommen. Vielleicht bist du derjenige, der mich von der Straße gedrängt hat.“


  „Und warum sollte ich das tun?“ wandte er lakonisch ein. „Dich umzubringen war nicht gerade die Fantasie, die mir den ganzen Tag im Kopf herumgespukt hat.“


  Sie wurde tatsächlich rot. Es lag nicht nur an der Hitze des Feuers: Ihre Wangen wurden rosig, und sie wandte erregt den Kopf ab. „Also, warum hast du dich in so einer Nacht draußen herumgetrieben?“


  „Dein Auto steht nur ein paar hundert Meter von hier. Ich habe gehört, wie du zu schnell in die Kurve gegangen bist und wie die Kiste im Graben gelandet ist. Ich habe sogar gehört, wie du dir danach die Lunge aus dem Leib geheult hast. Immerhin hattest du damit aufgehört, als ich dich gefunden habe. Glaub mir, von der Straße abzukommen ist kein ausreichender Grund für so eine Heul-Orgie.“


  „Ich habe nicht geweint, weil ich im Graben gelandet bin“, erwiderte sie und brachte ihn damit eine Minute zum Schweigen.


  Nur eine Minute. „Okay“, räumte er ein. „Also, weshalb glaubst du, dass dich jemand umbringen wollte?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Doch, hast du. Du hast gesagt, du glaubst, ich hätte dich von der Straße drängen wollen. Ich war es nicht, also muss es ein anderer getan haben. Hast du hier in der Gegend Feinde?“


  „Nur dich.“


  Das brachte ihn zum Lachen. „Herzchen, du bist so naiv.“


  Ihre Wangen wurden noch röter, und er wusste, dass er außerstande war, heute Nacht die Finger von ihr zu lassen. Obwohl ihm klar war, dass das für sie beide das Beste wäre, konnte er sie einfach nicht ziehen lassen.


  „Es war keine Absicht“, erklärte sie. „Der Typ war bestimmt betrunken, und wahrscheinlich hat er nicht einmal bemerkt, dass er mich fast umgebracht hätte.“


  „Vielleicht. Was für ein Auto hatte er?“


  „Ich weiß es nicht. Er hatte das Fernlicht an, und alles ging so schnell, dass ich ihn nicht erkennen konnte. Oder sie, um fair zu sein. Ich dachte mir, es wäre Zeitverschwendung, zur Polizei zu gehen. Aber vielleicht sollte ich sie doch noch informieren.“ Sie machte Anstalten, sich aus ihrem Sessel zu erheben, aber er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft wieder hinein.


  „Das kannst du morgen tun“, entgegnete er. „Um diese Zeit hat da ohnehin niemand Dienst; du würdest nur irgendjemanden von der Polizei in St. Johnsbury an die Strippe bekommen, und die haben wahrscheinlich zu viel zu tun, um sich gleich darum zu kümmern.“


  Sie starrte ihn an. „Woher weißt du das?“


  Er zuckte mit den Schultern. „St. Johnsbury ist eine Stadt mit einer Menge armen Leuten …“


  „Nein, ich meine, woher weißt du, welche Wache für diese Gegend zuständig ist? Und woher weißt du so gut über St. Johnsbury Bescheid?“


  Shit. „Ich dachte, du hättest schon herausgefunden, dass ich Reporter bin. Dann habe ich doch bestimmt recherchiert.“


  „Du bist kein Schreiberling“, sagte sie matt. „Ich habe mich geirrt.“


  „Schön, dass du’s eingesehen hast“, meinte er freundlich.


  „Du bist ein Bulle.“


  Er stieß verächtlich den Atem aus. „Bist du sicher, dass du keine Romane schreibst?“ fragte er. „Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich der bin, der ich zu sein behaupte?“


  „John Smith? Ja klar. Du hast irgendwas mit diesen alten Morden zu tun, das steht fest. Du verschwendest nur deine Zeit, wenn du es abstreitest. Vielleicht warst du damals ein junger Polizist, und es hat dich all die Jahre gewurmt, dass der Typ wegen eines Formfehlers davongekommen ist. Vielleicht suchst du einen Beweis dafür, dass er es wirklich war.“


  „Und wozu sollte das gut sein? Wer weiß schon, wo der arme Kerl jetzt steckt. Wenn er es wirklich war, dann hat er bestimmt schon genug darunter gelitten.“


  „Das beweist zumindest, dass du kein Anwalt bist“, erwiderte sie. „Sonst wäre dir die Gerechtigkeit nicht so egal.“


  „Es beweist nichts außer deiner Naivität. Du Unschuldslamm hast ja keine Ahnung, wie es in der Welt zugeht“, antwortete er schleppend. „Anwälte scheren sich nicht um Gerechtigkeit. Denen gehts ums Geld.“


  Er merkte, wie es sie ärgerte, dass er sich über ihre Ahnungslosigkeit mokierte. Zu dumm. Er war noch immer nicht über die Tatsache hinweg, dass sie eine zauberhafte, dreißigjährige Jungfrau war. Gewesen war, bis sie ihm in die Hände gefallen war. Verflixt, für ihn war es fast ebenso traumatisch gewesen wie für sie. Er hatte sich alle Mühe gegeben, seine Finger von verletzlichen jungen Frauen zu lassen, und sich lieber an die erfahrenen und abgebrühten gehalten. Irgendwie war es Sophie gelungen, ihm unter die Haut zu gehen.


  „Ich muss nach Hause“, sagte sie.


  „Es regnet noch.“


  „Das macht nichts. Ich bin schon klitschnass.“


  „Ich könnte dich abtrocknen.“


  Diesmal bewegte sie sich so schnell, dass sie an der Tür war, bevor er sie zu fassen bekam. Sie öffnete sie, er schloss sie wieder, und Sophie drehte sich zu ihm um.


  „Ich möchte nach Hause“, wiederholte sie mit bebender Stimme.


  „Dann bringe ich dich hin. Wenn es das ist, was du willst. Was hast du denn geglaubt, was ich vorhatte?“


  „Ja, ich möchte hier weg.“ Seine andere Frage ließ sie unbeantwortet; sie wussten beide genau, was er wollte.


  Aber sie hatte Nein gesagt. Und soweit er sich erinnerte, hatte es keine Situation gegeben, in der er ein solches Nein nicht akzeptiert hätte. Abgesehen vielleicht von einer finstren Nacht vor zwanzig Jahren. „Ich hole nur schnell die Schlüssel.“


  „Ich kann laufen …“


  „Es regnet Bindfäden, und ich lasse Frauen nicht alleine nachts durch den Wald irren. Nur, wenn sie abhauen, sobald ich ihnen den Rücken zudrehe. Also werde ich dich nicht aus den Augen lassen und dich nach Hause fahren. Je länger du dich wehrst, desto länger dauert es. Und ich könnte versucht sein, dich doch noch umzustimmen.“


  Das ließ sie verstummen. Keine weiteren Einwände. Wenn er nicht so frustriert gewesen wäre, hätte ihn das amüsiert.


  Während er den nassen Regenmantel wieder überstreifte, schärfte er sich ein, dass es keinen Grund gab, so gereizt zu reagieren. Immerhin hatten sie es letzte Nacht getrieben, und zwar ziemlich gut, ihrer Unerfahrenheit zum Trotz. Und er war ja nicht unersättlich.


  Außer wenn er Sophie anschaute. Dann drohte er sich in ein gefräßiges Tier zu verwandeln.


  An einem der Haken hing ein Sweatshirt mit Kapuze. Er reichte es ihr. „Zieh das an. Es wird dich ein wenig warm halten.“


  Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Eine weise Entscheidung, denn sonst hätte er ihre Erwiderung mit einem Kuss erstickt, nur um herauszufinden, ob sie doch noch ihre Meinung ändern würde.


  Er rechnete fast damit, dass sie ausbüxen und in den Wald laufen würde, aber sie lief ihm ergeben von der Veranda zum Auto hinterher und stieg ein.


  Der Motor sprang sofort an, leider, und er legte den Gang ein und fuhr in die regengepeitschte Nacht hinaus. Sie saß neben ihm, die schmutzigen Schuhe schüchtern aneinander gepresst, die Hände im Schoß verborgen, den Saum ihres arg mitgenommenen Kleides um die Fußknöchel geschlungen, und er konnte an nichts anderes denken als daran, wie sexy sie wohl in irgendetwas verführerischem Knappen aussehen würde. Sie sollte diese köstliche Haut nicht derart unter diesen verdammten Rüschen verstecken.


  Er schaltete die Heizung ein, und sie fuhren schweigend die Auffahrt entlang. Als sie an ihrem Auto vorbeikamen, fragte er: „Soll ich morgen die Werkstatt anrufen?“


  „Ich kümmere mich drum“, antwortete Sophie steif.


  „Wie du willst.“ Als er zum Gasthaus abbog, schlitterte der Jaguar ein wenig über den Schlamm. Sofort ballte sie die Hände im Schoss, und er war fast versucht, den Motor hochzujagen, nur um herauszufinden, wie sie reagieren würde, wenn der Wagen ins Schleudern geriet.


  Aber für solche Spielchen war er zu alt. Stattdessen fuhr er gemächlich die gewundene Auffahrt zum Gasthaus entlang und hielt direkt vor der Küchentür an. Er nahm an, dass sie aus dem Wagen springen würde, noch bevor er ganz zum Stehen gekommen war, aber wieder einmal überraschte sie ihn.


  Sie drehte sich zu ihm um und hielt ihm die Rechte hin, ganz die perfekte Dame. Ihre schmutzige, blutbeschmierte Hand. „Vielen Dank fürs Nachhausebringen“, sagte sie mit kippender Stimme.


  Er spürte, wie sich ein Lächeln seiner Mundwinkel bemächtigen wollte, aber er ergriff feierlich ihre Hand und schüttelte sie. „Stets Ihr ergebener Diener.“ Er ließ sie nicht los.


  Sie versuchte nicht, sich von ihm loszureißen. „Und? Bist du ein Bulle?“ fragte sie.


  „Nein.“


  „Bist du Schriftsteller? Journalist?“


  „Nein.“ Ihre Hand wurde in der seinen allmählich warm, und sie biss sich auf die Lippe. Er würde sie küssen müssen.


  „Was bist du dann?“


  „Ziemlich scharf auf dich.“ Und er zog sie an sich, auf seinen Schoß.


  Sie wehrte sich nur einen Augenblick, lang genug, um seine Erregung zu spüren, lang genug, um ihn noch mehr aufzuheizen. Dann erstarrte sie und blickte ihn aus ihren riesigen, wachsamen Augen an.


  „Sorry“, sagte er ohne jede Reue. „Ich kann nicht anders.“ Seine Hand glitt an ihren Nacken, unter das nasse, verfilzte Haar, und sein Mund näherte sich ihren Lippen.


  Eigentlich erwartete er erneuten Ärger. Irgendeine Form von Gegenwehr. Und wieder verblüffte sie ihn. Sie gab diesen leisen, gierigen Laut von sich, der sich ihm bereits unauslöschlich eingebrannt hatte, legte ihm die Hände auf die Schultern und erwiderte seinen Kuss; ihre Zunge nahm mit seiner Fühlung auf.


  Seine Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Er zog sie enger an sich, seine andere Hand schob sich unter das weite Sweatshirt, um ihre Brust zu bedecken. Warum, zum Teufel, hatte er ihr empfohlen, noch eine Kleidungsschicht anzulegen, wo er doch nichts lieber wollte, als sie auszuziehen?


  Er spürte ihr Herz unter seiner Hand pochen, und ihm war klar, dass es nicht aus Angst so heftig schlug, sondern aus schierem, reinem Verlangen. Er drehte sie in seinen Armen, ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, bis sie rittlings auf ihm saß und sich an ihn presste, und er fragte sich, ob er sie dazu überreden konnte, es beim zweiten Anlauf auf diese Weise zu tun.


  Er hörte auf, sie zu küssen, und ließ seinen Mund an der Seite ihres Halses hinunterwandern, während er unter ihren Rock griff, um sie zu berühren.


  Sie stieß ein leises, kleines Quietschen aus. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau so sehr gewollt hatte: Er hatte sich kaum noch im Griff, und seine Hände zitterten, als er seine Finger unter ihr Höschen schob.


  Doch als er nach dem Reißverschluss seiner Hose griff und ihn zu öffnen versuchte, kam sie schlagartig zur Besinnung, und mit einem entsetzten Keuchen krabbelte sie von seinem Schoß. Einen Augenblick später war sie schon aus dem Wagen gestürzt, und er sah nur noch, wie sie zur Küche hinaufstürzte und die Tür hinter sich zuschlug.


  Er fluchte. Ausgiebig, inbrünstig, mit all der kraftvollen Obszönität, die er in sich aufspüren konnte. Er musste auf irgendetwas einschlagen, aber da war nichts außer dem Armaturenbrett aus knotigem Walnussholz, und das kam – bei aller Wut – nicht in Frage.


  Er lehnte sich zurück und schaute durch den strömenden Regen zum Gasthaus hinüber. Der dunkle, verlassene Flügel erstreckte sich hinter dem Haupthaus, öde, leer und voller Geheimnisse. Warum nicht jetzt? Sophie war zu aufgewühlt, um sich noch darum zu scheren, wohin er verschwand.


  Aber er hatte seine Taschenlampe im Cottage vergessen. Und ihm stand nicht der Sinn danach, zwischen all dem Gerümpel und Unrat herumzustolpern und dabei womöglich auf genau die Stelle zu treten, an der ein grauenhafter Mord geschehen war. Nicht heute Nacht.


  Nein, er würde einfach nach Hause zurückkehren und auf irgendetwas einprügeln. Das versprach vorübergehende Erleichterung. Mehr konnte er in einer langen, frustrierenden Nacht wie dieser wohl nicht erwarten.


  17. KAPITEL


  Sophie saß am nächsten Morgen im Schneidersitz auf einem Stuhl auf der Veranda und liebkoste ihre Kaffeetasse, während sie beobachtete, wie der Nebel über dem See sich lichtete. Grace war bereits auf; sie lief in ihrem Zimmer herum und summte eine ziemlich schräge Melodie. Das war neu. Grace hatte eigentlich das absolute Gehör. Aber auch vor ihrer Musikalität machte die fortschreitende Erkrankung nicht Halt, und man konnte kaum erahnen, was genau sie summte. Es klang nach einer Mischung aus Cole Porter und Martys Limp Bizkit, und wenn dieses schiefe kleine Lied irgendeine verborgene Botschaft enthielt, so war Sophie außerstande, sie zu entschlüsseln.


  Sie hatte auch keine große Lust dazu. Ihr ging schon genug im Kopf herum, unter anderem, was sie wegen ihres Autos unternehmen sollte, wegen ihrer Schwester, ihrer Mutter, ihres Nachbarn, ihres neuen Unternehmens, ihrer überfälligen Kolumne, der Schnittwunde an ihrem Kopf und dieser höllischen Kopfschmerzen, gegen die auch die stärksten Schmerzmittel nicht ankamen. Wie hatte alles binnen weniger Tage derart aus dem Ruder laufen können – ohne Vorwarnung? Vor vier Tagen hatte sie noch nie von einem John Smith gehört. Dann hatte sie plötzlich wilden Sex mit einem völlig fremden Mann gehabt, und wenn sie letzte Nacht nicht noch gerade rechtzeitig zur Vernunft gekommen wäre, hätte sie es auf dem Vordersitz seines Autos glatt noch einmal getrieben. Verdammt.


  Sie sah zum Whitten-Cottage hinüber, dessen Dach zwischen den hohen Bäumen gerade noch erkennbar war. Sie war versucht, zum Ufer hinabzugehen, weil man von dort einen besseren Blick auf das Nachbarhaus hatte, aber sie bewies zur Abwechslung mal einen Funken Verstand und rührte sich nicht vom Fleck. Eine Rauchfahne stieg in die kühle Morgenluft auf, und sie roch den anheimelnden Duft eines Holzfeuers. Ich gehöre wirklich aufs Land, dachte sie, während sie noch einen Schluck ihres starken Kaffees zu sich nahm. Ihre beiden liebsten Düfte in der Welt waren Holzfeuer und frisch gemähtes Gras. Kaffee kam auf Platz drei, gefolgt von frischem Brot. Dies beides konnte man auch in der Stadt genießen, aber nichts roch wie das kühle Wasser des Sees an einem Morgen im späten August.


  Sie überlegte, ob sie schwimmen gehen sollte. Das kühle Wasser würde sie erfrischen und die Schatten vertreiben, die sie verfolgten, zumindest für ein Weilchen.


  Sie würde sich auch den Arsch abfrieren, was theoretisch gar nicht so schlecht klang, aber in der Praxis sicher äußerst unerquicklich wäre. Und der Still Lake war zwar ein besonders friedliches Gewässer, enthielt aber nichtsdestoweniger alle möglichen Mikroorganismen, denen sie ihren lädierten Schädel lieber nicht aussetzen sollte.


  Sie sollte die Wunde vielleicht mit ein paar Stichen nähen lassen. Wenn sie den Mumm gehabt hätte, Doc zu wecken, wäre sie nicht in den Graben gefahren. Dann wäre sie John Smith nicht in die Arme gelaufen, und sie würde sich jetzt nicht so ruhelos und bedrückt fühlen. Sie wäre nicht versucht, die Auffahrt entlangzulaufen, um nach dem Auto zu sehen und dabei womöglich ihrem Nachbarn zu begegnen, und diesmal würde sie nicht davonlaufen, und dann …


  Sie hörte ein Auto die Auffahrt hinauffahren, und sofort krampfte sich ihr Magen zusammen. Aber sie erkannte rasch, dass das Geräusch nichts mit dem kehligen, erotischen Surren des Jaguarmotors gemein hatte.


  Es war Doc. Er wirkte etwas bedrückter als sonst, als er aus dem Wagen stieg, aber als er die Stufen zur Veranda nahm, brachte er doch ein warmherziges Lächeln zustande. „Gibt es noch mehr von diesem Kaffee?“ fragte er und guckte sie so intensiv an, dass es ihr unangenehm wurde.


  Sie setzte ein Bein auf den Boden. „Ich hole Ihnen eine Tasse …“


  „Oh Gott, nein! Ich bediene mich selbst. An der Aufteilung der Küche hat sich ja gegenüber früher nicht viel geändert. Ich werde mich zurechtfinden. Soll ich Ihre Tasse nachfüllen?“


  „Warum habe ich nur das Gefühl, dass das kein reiner Höflichkeitsbesuch ist?“ fragte Sophie, als sie ihm ihren Becher reichte.


  „Es ist ein Höflichkeitsbesuch“, antwortete Doc. „Sagen wir: ein Höflichkeitsbesuch mit ernstem Hintergrund. Ich bin gleich wieder da.“


  Sophie stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. Was auch immer Doc mit ihr besprechen wollte, es würde ihr nicht gefallen. Sie hatte schon so viel Ärger am Hals, dass sie neuen partout nicht gebrauchen konnte. Obwohl Doc, so wie sie ihn kannte, ihr wahrscheinlich eher helfen als weitere Probleme bereiten würde.


  „Bitte schön“, sagte er, als er mit zwei vollen Bechern auf die Veranda zurückkehrte. Er setzte sich in einen der Schaukelstühle und nahm einen Schluck. „Großartig“, befand er.


  „Woher kennen Sie die Küche?“ fragte sie. „Waren Sie mit Peggy Niles befreundet?“


  Doc lachte. „Hier in der Gegend sind wir alle verwandt. Peggy war meine große Schwester. Ich dachte, das wüssten Sie. Dieses Haus war unser Familiensitz. Mein Vater war der Arzt des Ortes, meine Mutter die Krankenschwester, und der ganze hintere Gebäudetrakt war ein Krankenhaus. Ich bin in diesem Haus aufgewachsen.“


  „Ich bin darüber informiert, dass der abgeschlossene Flügel eine Zeit lang als Hospital genutzt worden ist, aber irgendwie habe ich das nicht mit Ihnen in Verbindung gebracht. Warum haben Sie das Haus nicht behalten? Was ist mit Ihrer Schwester passiert?“


  „Die Zeiten haben sich geändert. Als ich klein war, hatte jedes Städtchen sein eigenes Hospital, aber als ich erwachsen wurde, wurden all diese lokalen Einrichtungen dichtgemacht, und die Leute fuhren stattdessen nach Morrisville oder St. Johnsbury. Oder nach Burlington, wenn es sich um etwas Ernstes handelte. Für mich war es sinnvoller, direkt im Ort eine Praxis aufzumachen, und Rima hatte noch nie viel für ländliche Abgeschiedenheit übrig. Als Peggy Burt Niles geheiratet hat, haben sie das Haus eine Weile als Farm betrieben. Das hat nicht geklappt“, berichtete er und lehnte sich im Schaukelstuhl zurück. „Er war ein Taugenichts, und irgendwann hat er sich aus dem Staub gemacht. Peggy hat versucht, das Haus zu halten, erst als Pflegeheim, dann als Bed and Breakfast, aber offenbar lief das auch nicht gut. Sie war drauf und dran aufzugeben, als die Mädchen ermordet wurden.“


  „Sie lebt nicht mehr, oder?“


  „Peggy? Ein paar Jahre danach erkrankte sie an Krebs. Niemand konnte ihr helfen“, erzählte Doc, in dessen zerfurchtem Gesicht sich Gram und Würde die Waage hielten. „All mein Wissen war nutzlos. Ich konnte sie nicht retten.“


  „Das tut mir Leid, Doc“, erwiderte Sophie.


  Er zog die Schultern hoch. „Ich bin Arzt und sollte mich an den Tod gewöhnt haben. Aber, wissen Sie, daran gewöhnt man sich nie, sooft man auch damit konfrontiert wird.“


  „Nein, das glaube ich Ihnen gerne“, antwortete sie.


  Doc riss sich zusammen. „Himmel, ich bin doch an diesem schönen Morgen nicht zu Ihnen gekommen, um über so etwas Trübes wie den Tod zu reden. Ich wollte mich erkundigen, was letzte Nacht passiert ist und ob Sie wohlauf sind.“


  „Letzte Nacht?“ wiederholte sie und fühlte sich ertappt, weil sie an Sex dachte. Aber immerhin war sie im letzten Augenblick davongelaufen, sie hatte der Versuchung widerstanden, noch einmal mit John Smith zu schlafen, sosehr sie es auch gewollt hatte. Außerdem ging Doc das gar nichts an.


  „Ich habe gehört, dass Sie Ärger mit Ihrem Wagen hatten“, fuhr er fort. „Zebulon King hat ihn heute in aller Frühe aus dem Graben gezogen und zur Werkstatt gebracht. Er sagt, das Auto hat einen Blechschaden. Und auf dem Sitz ist eine Menge Blut.“


  „Ich habe mir den Kopf gestoßen“, räumte sie ein. Es war ihr fast peinlich.


  „Das sehe ich. Sie hätten mich sofort aufsuchen sollen, Sophie. Oder mich anrufen sollen; ich wäre hergekommen. Kopfverletzungen darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben, oder etwas Schlimmeres.“


  „Mir gehts gut, Doc. Es hat nur wahnsinnig stark geblutet.“


  „War es Ihr Nachbar? Hat er Sie von der Straße gedrängt?“


  „Wie kommen Sie denn auf so etwas?“ empörte sie sich. „Niemand hat mich abgedrängt.“ Dann ging ihr auf, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Der betrunkene Fahrer an den Dutchman’s Falls hatte an allem Schuld, aber der war längst über alle Berge. „Ich bin spät nach Hause gefahren, es hat geregnet, und ich habe nicht gut genug auf die Straße geachtet. Ich habe die Kurve verpasst und bin im Graben gelandet. Ärgerlich, aber ganz einfach zu erklären.“


  Es entstand eine lange Pause. Dann meinte Doc: „Zebulon King hat mir erzählt, an einem der Kotflügel befinde sich blauer Lack. Er ist zwar ein religiöser Fanatiker, aber sonst durchaus bei Sinnen. Sind Sie mit jemandem zusammengestoßen, Sophie? Mir können Sie ruhig die Wahrheit anvertrauen. Haben Sie gestern Abend etwas getrunken? Wenn Sie irgendetwas oder irgendjemanden gerammt haben, sollten Sie es einfach zugeben. Ich kann Ihnen helfen …“


  „Doc, ich habe nichts getrunken“, entgegnete Sophie und lachte kurz. „Ich trinke im Allgemeinen nicht viel, und wenn ich Auto fahre, schon gar nicht. Ich war nur nicht bei der Sache. Ich grübelte vor mich hin, und die Straßen waren vom Regen aufgeweicht.“


  Sie verriet ihm nichts von ihrem Beinahe-Absturz. Das erschien ihr überflüssig; er würde sich nur unnötig Sorgen machen. Aber es war schon ein seltsames Gefühl, ihn anzulügen. Vielleicht lag es vor allem daran, dass er ganz erpicht drauf zu sein schien, die falsche Schlussfolgerung zu ziehen. Was trieb ihn dazu, Smith zu verdächtigen? Dass sie dem Kerl misstraute, war logisch. Sie hatte allen Grund anzunehmen, dass er sie zumindest belogen hatte. Aber Doc hätte ihm gegenüber unvoreingenommen sein müssen.


  „Das war sehr nett von Mr. King“, fügte sie hinzu. „Ich habe ihn ein paarmal bei Audley’s getroffen. Er ist der, der wie Abraham Lincoln aussieht, nicht? Es wundert mich, dass er sich darum gekümmert hat. Er wirkt eigentlich wie jemand, der nicht viel von Menschen hält, schon gar nicht von Neuankömmlingen. Seine arme Frau tut mir Leid.“


  „Er ist ein guter Mensch“, sagte Doc. „Er hat nur altmodische Wertvorstellungen.“


  „Altmodisch oder alttestamentarisch? Er ist mir unheimlich. Er sieht immer so aus, als wolle er auf mich zeigen und mich als Sünderin beschimpfen.“


  „Sind Sie denn eine?“ fragte Doc sanft.


  „Nein.“


  Doc nickte. „Manchmal mache ich mir Sorgen um Sie. Zu erfahren, dass an dem Unfall letzte Nacht niemand beteiligt war, erleichtert mich. Dass niemand versucht hat, Ihnen etwas anzutun.“


  „Warum sollte das jemand wollen? Ich habe keine Feinde.“


  „Manche Menschen brauchen keine Feinde, um das Unglück anzuziehen. Ich bin ein alter Schwarzmaler, ich weiß. Seit jener schrecklichen Zeit mache ich mir ständig Sorgen, dass es wieder passieren könnte. Dass es noch nicht vorbei ist, dass der Mann, der diese Mädchen umgebracht hat, zurückkommen könnte.“


  „Warum sollte er das tun?“ erkundigte sich Sophie. Der Kaffee in ihrer Magengrube schien sich plötzlich in Blei verwandelt zu haben.


  „Heißt es nicht, dass Mörder immer an den Ort des Geschehens zurückkehren? Vielleicht kann er nicht anders. Vielleicht will er für seine Sünden Buße tun. Psychopathologie war nie meine Stärke. Ich begreife diese mordenden Wahnsinnigen einfach nicht, und eigentlich möchte ich sie auch nicht verstehen. Ich will nur sicher sein, dass niemand mehr Schaden nimmt.“


  Sophie beugte sich vor und berührte seine raue, knochige Hand. „Doc, das ist zwanzig Jahre her.“


  „Es ist nicht vorbei“, verkündete Doc mit gepeinigtem Blick. „Irgendetwas sagt mir, dass es noch nicht vorbei ist. Ich möchte, dass Sie besonders vorsichtig sind, Sophie. Trauen Sie keinem Fremden, so nett er sich auch geben mag. Und lassen Sie Marty nicht alleine herumstreifen. Dieses Mädchen zieht Ärger magnetisch an, und es würde mir das Herz zerreißen, wenn sich die Geschichte wiederholt.“


  Sophie unterdrückte ihre aufkeimende Panik. „Marty wird nichts geschehen!“ erwiderte sie bestimmt. „Sie passt in letzter Zeit erstaunlich gut auf sich auf. Grace bereitet mir viel mehr Kopfzerbrechen.“


  „Um Grace müssen Sie sich am wenigsten sorgen. Er bringt nur junge Mädchen um, das wissen Sie doch. Keine älteren Frauen. Alle drei Opfer waren etwas leichtlebige junge Damen, nicht älter als Ihre Schwester. Ich will auf keinen Fall, dass das noch einmal geschieht.“


  Sophie stellte ihren leeren Becher auf den Verandaboden. „Doc, der Killer lebt wahrscheinlich gar nicht mehr. Er wird nicht nach zwanzig Jahren zurückkommen und weitermorden.“


  Doc schaute sie an. „Was macht Sie da so sicher?“ fragte er mit leiser Stimme. „Vielleicht ist er nie weg gewesen. Passen Sie auf, Sophie. Sie und Marty.“


  „Worum gehts?“ Marty tauchte in der Türöffnung auf und musterte die beiden skeptisch.


  „Du bist früh auf den Beinen“, stellte Sophie fest, die gerne das Thema wechseln wollte.


  „Och, ich habe Patrick versprochen, ihm beim Holzstapeln zu helfen“, antwortete sie betont gleichgültig. „Ein bisschen körperliche Arbeit kann mir nicht schaden.“


  Sophie verkniff sich die Bemerkung, dass man seine Muskeln auch prima beim Entrümpeln der Räumlichkeiten im alten Krankenhaustrakt trainieren konnte. Seit Patrick auf der Bildfläche erschienen war, hatte sich Martys Gemütslage erheblich verbessert, und Sophie wollte diesen Fortschritt nicht aufs Spiel setzen.


  „Ich glaube, er ist hinterm Haus. Du kannst ihm Kaffee und ein paar Muffins bringen, wenn du möchtest.“


  Marty starrte sie durch die Gittertür an. „Okay“, erwiderte sie und blinzelte. „Was, zum Teufel, hast du letzte Nacht getrieben?“


  Sophie fasste sich nervös an die Stirn. „Ich habe mir den Kopf gestoßen, weiter nichts.“


  „Das meine ich nicht. Ich will wissen, woher der riesige Knutschfleck an deinem Hals stammt. Was hast du getan, großes Schwesterlein? Du hast dich in sechzig Sekunden von der alten Jungfer zur wilden Braut gemausert.“


  „Marty …“ Sophie warf einen Seitenblick auf Doc, aber der schüttelte nur den Kopf und zwinkerte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Sophie“, sagte er. „Ich verstehe das Wesen der Menschen besser als die meisten, und ich weiß, wie leicht gesunde junge Menschen der Versuchung nachgeben. Aber das heißt nicht, dass ich jetzt beruhigt wäre. Sie sollten nicht so vertrauensselig sein.“


  „Das bin ich nicht!“


  „Halten Sie sich von Ihrem Nachbarn fern. Ich kann mir vorstellen, wie schwer Ihnen das fällt, aber ich misstraue ihm. Geben Sie mir wenigstens Gelegenheit, ein paar Nachforschungen über ihn anzustellen, bevor Sie noch einmal Zeit mit ihm allein verbringen. Versprechen Sie mir das, Sophie?“


  „Doc, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen“, wehrte sie ab. „Ich kenne den Mann kaum, aber ich bin mir sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist.“


  „Wenn Sie den Mann kaum kennen, woher haben Sie dann diesen Fleck in Ihrem Nacken?“ fragte er mit fast traurigem Tonfall. „Versichern Sie mir wenigstens, dass Sie gut sich aufpassen werden.“


  „Natürlich.“


  Doc nickte, obwohl er eindeutig nicht zufrieden gestellt war. „King hat Ihr Auto in Ferbers Werkstatt geschleppt. Sie wissen noch nicht, wann es fertig sein wird. Ein Reifen ist hinüber, und es könnte sein, dass sich das Fahrgestell verzogen hat.“


  „Großartig“, murmelte Sophie.


  „Kein Grund zur Beunruhigung. Wenn Sie irgendwohin wollen, rufen Sie mich einfach an.“


  „Kein Problem, Doc“, sagte sie – und wünschte sich, sie wäre sich da wirklich so sicher.


  „Der alte Doc Henley ist mir unheimlich“, meinte Marty, als Patrick endlich erklärte, dass sie sich eine Pause verdient hätten. Sie war schmutzig, verschwitzt und von der Borke der Äste und Stämme ganz zerkratzt, alles tat ihr weh, aber sie fühlte sich irgendwie gut. Vielleicht war an der Sache mit der Körperertüchtigung wirklich etwas dran. Sie hätte eine Betätigung mit mehr Körperkontakt vorgezogen, aber Holzstapeln war eine erstaunlich angenehme Alternative.


  Sie hätte ahnen sollen, dass Patrick wirklich nur auf ihre Hilfe aus war. Bei jedem anderen wäre das einfach eine kaschierte Einladung zu einer Nummer gewesen, aber Patrick Laflamme musste man beim Wort nehmen.


  Er hatte im hellen, kühlen Sonnenlicht das Hemd ausgezogen, aber als sie Pause machten, streifte er es wieder über. Sie verstand das nicht. Er hatte wirklich den schönsten Brustkorb, den sie je gesehen hatte. Und seinen Rücken, seine Schultern brauchte er auch nicht zu verstecken. Harte Arbeit war offenbar genau das Richtige für die Muskeln. Er war absolut umwerfend und hatte keinen Grund, schüchtern zu sein. Wenn einer der Typen, die sie früher gekannt hatte, nur halb so gut gebaut gewesen wäre, hätte er überhaupt nie Hemden getragen, selbst im tiefsten Winter nicht.


  „Was hast du gegen Doc?“ erkundigte er sich sanft und griff nach seiner Thermoskanne.


  Marty zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Vielleicht mag ich einfach keine alten Männer. Er ist schon ganz nett, aber mir gefällt nicht, wie er mich immer anguckt. So als ob er denkt, dass ich eine entsetzliche Last für meine arme heilige Schwester bin.“


  „Das bist du“, entgegnete Patrick und verzog seinen großen Mund zu einem leichten Lächeln.


  Sie hatte sich inzwischen an seine Art gewöhnt, und seine coolen Sticheleien taten ihr nicht mehr wirklich weh. „Sie ist keine Heilige. Du solltest mal den Knutschfleck an ihrem Hals sehen. Apropos: Hast du Lust, irgendwohin zu fahren und zu parken?“


  „Zu parken?“


  „Du weißt schon. In deinem Pick-up wegfahren und ein bisschen rummachen. Wir können auch aufs Ganze gehen, wenn du willst.“ Bei all seinem vorgeblichen Desinteresse fand er sie doch recht attraktiv, da war sie sich sicher. Er mochte sie, ob er wollte oder nicht. Und sie hatte nicht vor, den ersten ansehnlichen Fang im ganzen Northeast Kingdom einfach von der Angel zu lassen, auch wenn er für ihren Geschmack ein bisschen zu ernsthaft war.


  „Nein, ich will nicht wegfahren und ‚parken‘“, antwortete er geduldig. „Ich werde dich um sechs abholen.“


  „Hä?“


  „Wir werden in Stowe essen gehen, also zieh was Ordentliches an. Ich werde dir Blumen mitbringen, du wirst nicht rauchen, und wenn ich dich nach Hause fahre, begleite ich dich bis zur Tür, und wir werden uns nicht küssen. Nicht vor der dritten Verabredung.“


  „Und du glaubst, es wird drei Dates geben?“ fragte sie ätzend.


  Wieder dieses langsame, verheerende Lächeln. „Darauf wette ich. Aber du musst das Rauchen aufgeben. Ich küsse keine Mädchen, die rauchen.“


  „Du bist ein Tyrannenarsch, Patrick Laflamme“, schmollte sie.


  „Ich weiß“, sagte er. „Aber ich bin es wert. Lass uns weitermachen.“


  Sie hätte ihm gerne mitgeteilt, er möge sich zum Teufel scheren. Da würde er aber seine schönen braunen Augen aufreißen! Fluchende Weiber konnte er bestimmt ebenso wenig ausstehen wie rauchende.


  Aber immerhin, er schien sie zu mögen. Und vielleicht hatte er Recht. Vielleicht war er den Ärger wert.


  Sie war durchaus geneigt, das herauszufinden.


  Griffin schloss die Tür zwischen sich und den Kings und trat auf die vordere Veranda, um seinen sauertöpfischen Helfern aus dem Weg zu gehen. Er war schon fünf Tage hier und hatte bis jetzt nichts erreicht.


  Das stimmte nicht ganz. Er hatte genügend Indizien gesammelt, um sicher zu sein, dass er kein Mörder war. Es gab zu viele Opfer, zu viele Gräber mit gelben Blumen. Wer auch immer Lorelei, Alice und Valette umgebracht haben mochte, hatte auch etliche weitere Morde auf dem Gewissen. Und er lebte noch in Colby.


  Wann war das letzte Mal ein Mädchen unter merkwürdigen Umständen gestorben? Er hatte keine neuen Gräber gefunden, aber das bewies nichts. Vielleicht war der Mörder tot, und irgendjemand, der über seine Taten Bescheid wusste, legte aus Reue die Blumen auf die Gräber.


  Teufel auch, er war sich noch immer nicht hundertprozentig sicher, dass er Lorelei nicht umgebracht hatte. Zwar war es logisch anzunehmen, dass alle drei Mädchen derselben Person zum Opfer gefallen waren, aber seine jahrelange Anwaltserfahrung sagte ihm, dass die Logik mit dem wahren Leben oft nicht viel gemein hatte. Und er würde erst Ruhe finden, wenn er sich an jene Nacht erinnerte.


  Und Sophie, so sehr sie ihn auch ablenkte, war auch keine reine Zeitverschwendung. Sie war der pure, sündige Luxus, den er sich gönnte. Ein Luxus, den er viel unbeschwerter würde genießen können, wenn er erst einmal herausgefunden hatte, was hier ablief. Das schwache Geräusch der Kettensäge riss ihn aus seinen Gedanken. Wer auch immer da beim Gasthaus arbeitete, war offenbar gerade unten am See und konnte den alten Trakt von dort nicht sehen. Warum schaute er sich jetzt nicht ein bisschen dort um?


  Bisher hatte er immer eine Ausrede gefunden, um sich um diese Aufgabe herumzudrücken, aber allmählich hatte er es satt, ständig auf Nummer sicher zu gehen. Er war, verdammt noch mal, größer und stärker als jede der Frauen, die im Gasthaus wohnten. Wenn ihn jemand aufhalten wollte, würde er damit fertig werden. Wenn er schon Sophie nicht haben konnte, sollte er wenigstens nach ein paar Antworten suchen.


  Als er durch den Wald auf das Gasthaus zuging, konnte er nirgendwo Sophies Auto entdecken, aber das wunderte ihn nicht. Ihr leicht lädierter Subaru war sicher nach Colby abgeschleppt worden. Womöglich saß sie wie eine Spinne in der Küche und lauerte ihm auf.


  Er ging am verfallenen Geräteschuppen vorbei und blieb einen Augenblick stehen, als ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Das Dach war eingebrochen, die Tür aus ihren Angeln gefallen, und es sah so aus, als wäre der Verschlag seit zwanzig Jahren nicht mehr benutzt worden. Nicht, seit er sich mit der willigen und unersättlichen Lorelei für ein Schäferstündchen in den dunklen, mit Spinnweben durchsetzten Raum verdrückt hatte.


  Er linste durch ein zerbrochenes Fenster hinein und erblickte ein heilloses Durcheinander. Er meinte ein leises Rascheln zu hören und erinnerte sich an die Mäuse. Lorelei hatte Angst vor ihnen gehabt. Valette hatte sie gerne mit der bloßen Hand erschlagen.


  Alle verbliebenen Mäuse verdienten es, in Ruhe gelassen zu werden, und so ging er weiter um das Gebäude herum. Er fand keinen möglichen Einstieg, also musste er sich etwas ausdenken, um an der wachsamen Sophie vorbeizuschleichen.


  Vielleicht sollte er einfach zur Haustür hineinspazieren, sie ergreifen und nach oben in ihr Bett tragen. Er konnte sie besinnungslos vögeln und dann nach unten gehen und das alte Hospital durchsuchen, während sie schlief.


  Der Plan hatte eine Menge Schwachpunkte und nur einen Vorzug: Das war genau das, wonach ihm der Sinn stand.


  Unglücklicherweise wollte er es so sehr, dass er womöglich außerstande wäre, sich von ihr zu lösen und durch den verfallenen Trakt zu streifen. Und je länger er zögerte, desto weniger konnte er einen klaren Gedanken fassen.


  Er hatte vergessen, wie gut Colby und die kühle, friedliche Schönheit des Still Lake ihm gefallen hatten. Nirgends fühlte er sich so zu Hause wie hier, was wirklich völlig verrückt war. In seinem Haus in Sudbury, Massachusetts, hatte er sechs Jahre gewohnt: lang genug, um Wurzeln zu schlagen.


  Nur dass er nicht der Mann war, der Wurzeln schlug. Nicht hier, nicht anderswo.


  Er wollte gerade umkehren, als er in der Nähe des zugenagelten Flügels eine Bewegung wahrnahm. Da war jemand in den wildwüchsigen Büschen und beobachtete ihn. Vielleicht jemand Gefährliches – vielleicht sogar der Mörder. Oder jemand anderes, der wusste, was damals hier vorgefallen war.


  Er rührte sich nicht vom Fleck, spähte in das Gestrüpp und versuchte zu erkennen, wer sich da verbarg. Und dann teilten sich die Büsche, und zu seiner Verblüffung trat Sophies verrückte alte Mutter heraus.


  Mit ihrem wirren grauen Haar und ihrer grotesk zusammengestellten Garderobe sah sie so eigentümlich aus wie immer. Ihre Knopfaugen waren geradewegs auf ihn gerichtet, und zu seinem Erstaunen winkte sie ihn zu sich heran.


  Er hatte nichts zu verlieren, also überquerte er die offene Fläche bis zu den verwilderten Sträuchern. Sie packte ihn mit überraschend festem Griff am Arm und zog ihn tiefer zwischen die Büsche. Gerade als er sich fragte, ob sie nun endgültig übergeschnappt war, bemerkte er das offene Fenster.


  Jemand hatte die Planken abgelöst. Das Glas war schon vor langer Zeit zu Bruch gegangen, und Griffin nahm an, dass Grace diese Lücke benutzt hatte, um in den Flügel einzusteigen. Schließlich war sie mit Staub bedeckt.


  „Na los“, ermunterte sie ihn. „Seit Sie wieder hier sind, versuchen Sie doch, da hineinzugelangen.“


  Sie klang völlig normal, und es kostete ihn einige Mühe, sich zu vergegenwärtigen, dass er mit einer verwirrten alten Dame sprach. Seltsam, sie wirkte klarer im Kopf als die meisten anderen Leute, mit denen er in den letzten Tagen zu tun gehabt hatte.


  „Ich bin noch nie hier gewesen, Grace“, erklärte er ruhig.


  „Natürlich nicht. Und Ihr Interesse an den Morden ist rein akademischer Natur. Sie sind größer als ich, aber Sie passen trotzdem durch das Fenster. Geben Sie Acht auf die Scherben.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  „Warten Sie!“ rief er ihr nach. „Was haben Sie da drinnen gesucht?“


  Über ihre schmale Schulter schaute sie ihn an. „Dasselbe wie Sie. Ich will beweisen, wer all diese Mädchen tatsächlich ermordet hat.“


  „All diese Mädchen? Es waren nur drei.“ Woher sollte sie von den anderen wissen? Wie konnte sie überhaupt irgendetwas in Erfahrung gebracht haben?


  Grace verzog den Mund zu einem kühlen Lächeln, und er erahnte einen Rest jener lebhaften Frau, die sie einst gewesen war. Mehr als einen Rest.


  „Nehmen Sie nicht alles für bare Münze, Mr. Smith“, sagte sie. Und dann ging sie fort, bevor er noch eine weitere Frage stellen konnte.


  Das Fenster war wirklich klein, aber er zwängte sich hindurch und ließ sich vorsichtig auf den mit Abfällen übersäten Boden gleiten. Es war dunkel; das zerbrochene Fenster ließ nur wenig Licht hinein; aber diesmal hatte er seine Taschenlampe mitgebracht. Er schaltete sie ein und richtete den Strahl in den Flur.


  Schon vor zwanzig Jahren war dieser Flügel eine halbe Ruine gewesen, aber jetzt war er nicht mehr zu retten. Die Zwischenwände waren eingestürzt und gaben den Blick auf die spartanischen Zimmer frei, in denen hie und da ein mit Gipsbrocken und sonstigem Schutt bedecktes Krankenbett stand. Lorelei und er hatten während jenes langen Sommers alle Betten nacheinander durchprobiert. Es kam ihm vor, als wäre das in einem früheren Leben geschehen.


  Er bewegte sich durch den Staub und Schutt und leuchtete jeden Winkel aus, um seinem Gedächtnis möglichst viele Anhaltspunkte zu liefern, doch es weigerte sich störrisch, etwas preiszugeben. Er erinnerte sich an die Räumlichkeiten und an alles Mögliche aus der Zeit vor jener letzten Nacht in Colby. Aber die Nacht der Morde blieb ein Rätsel.


  Sogar die Küche im Tiefgeschoss sagte ihm nichts. Er konnte sich nicht entsinnen, je nach hier unten gegangen zu sein, obwohl er damals vermutlich jeden Quadratmeter des Flügels erforscht hatte. Er war in jener Nacht hier gewesen, das wusste er. Aber nichts, nicht einmal seine Rückkehr an diesen verfluchten Ort, konnte die Vergangenheit wieder zum Leben erwecken.


  Er war so enttäuscht, dass er am liebsten die Faust in eine der maroden Wände geschlagen hätte, aber das hätte den ganzen Trakt womöglich zum Einsturz gebracht, und so frustriert war er nun doch nicht, dass er hier sterben wollte. Er hatte seine Zeit verschwendet. Die Antworten auf seine dringlichen Fragen würde er hier nicht finden, und je schneller er wieder verschwand, desto besser. Vielleicht musste er erst alt und meschugge werden wie Grace, um sich plötzlich an die Geschehnisse jener Nacht zu erinnern. Oder er würde nie dahinterkommen. Damit konnte er leben. Das tat er schließlich schon seit zwanzig Jahren.


  Er kehrte zu dem offenen Fenster zurück und schwang ein Bein über das Fensterbrett. Sein Hemd blieb irgendwo hängen, und er hörte, wie es riss. Er sah hinunter: Ein aus dem Holz ragender Nagel hatte den Ärmel aufgerissen, und auf dem langen Kratzer bildete sich eine Perlenkette aus Blutstropfen.


  Erleichtert dachte er an die Tetanusspritze, die er kürzlich bekommen hatte. Doch dann, als die Blutstropfen auf seinem Arm anschwollen und der Stoff seines Hemdes die rote Flüssigkeit aufsaugte, erstarrte er.


  Überall war Blut gewesen. Auf dem Boden, in ihrem Haar, in ihrer zerfetzten Kleidung. Blut auf ihren Händen und sogar in ihren starren, weit aufgerissenen Augen. Er hatte versucht, die Blutungen zu stoppen, aber es war schon kein Funken Leben mehr in ihr gewesen, und er hatte sich auf den Boden gekniet, ihren Körper an sich gepresst und verzweifelt geheult.


  Nicht hier im Krankenhaus. Sondern im Halbdunkel des Geräteschuppens. Kein Wunder, dass es hier keine Spur von ihrem Blut gab. Er würde es im Schuppen finden.


  Da war noch jemand gewesen und hatte ihn beobachtet. Er hatte es bemerkt, aber er war zu betrunken und bekifft gewesen, um sich später daran zu entsinnen. Er hatte Loreleis schlaffen Körper festgehalten, bis er ohnmächtig geworden war, und als er aufwachte, war er allein gewesen. Er hatte im Gras gelegen, in der Dunkelheit.


  Dann war er in sein Bett getaumelt, in dem Glauben, dass er sich den ganzen Horror im Rausch zusammengeträumt hatte. Selbst das Blut, das er am nächsten Morgen auf seiner Haut entdeckt hatte, hatte die Erinnerungen nicht zurückgebracht. Nichts hatte sie zurückgebracht – bis jetzt, als er zuschaute, wie sein Hemd sich mit Blut voll sog.


  Er hatte sie nicht umgebracht. Das wusste er jetzt, mit tiefer, absoluter Gewissheit. Es war ein anderer gewesen, jemand, der sie beide beobachtet hatte. Jemand, der ihn noch immer beobachtete.


  Es war noch nicht vorbei.


  Er hatte Schwäche gezeigt, und das durfte er sich nicht erlauben. Er war seiner Berufung so viele Jahre treu geblieben, und jetzt, da sich seine Mission ihrem Ende zuneigte, hatte ihn seine Entschlusskraft im Stich gelassen. Er hatte ihre Tränen gesehen und ihr Bedauern gespürt und hatte sich dem Irrglauben hingegeben, sie verdiene eine zweite Chance, um ihre Sünden zu bereuen.


  Für solchen Unsinn war er zu alt und zu weise. Er war einen Augenblick schwach gewesen, aber diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen. Und noch war nichts verloren. Sie hatte sich nur noch tiefer in ihre Schuld verstrickt, und nun würde es ihm leichter fallen, sie zu beseitigen. Wenn er sich dafür entscheiden würde.


  Zwei tote Schwestern würden wahrscheinlich Verdacht wecken – selbst bei der gutgläubigen, behäbigen Provinzpolizei. Aber er zählte darauf, dass Gott seine schützende Hand über ihn hielt. Er würde tun, was getan werden musste, er würde sich nicht aus der Verantwortung stehlen, er würde die Aufgabe, die Gott ihm anvertraut hatte, nicht wieder in Frage stellen.


  Er würde Sophie Davis und ihre Schwester töten. Und ihre Seelen befreien, so dass sie ins Paradies eingehen konnten.


  Wenigstens Marty ist heute Abend guter Dinge, dachte Sophie, die versuchte, das Positive an der Lage herauszustreichen. Die Wutanfälle ihrer Schwester waren in den letzten Tagen immer seltener geworden, und heute Abend war sie geradezu reizend. Und sehr hübsch. Sie stand in der Küche, trug ein knappes Kleid und dezentes Make-up. Sogar ihr Haar mit den fuchsienroten Strähnchen sah halbwegs normal aus.


  „Ich bin zum Abendessen nicht da. Ich gehe aus“, erklärte sie.


  Sophie zog kaum merklich eine Augenbraue hoch. „Ein bisschen spät, mir das jetzt mitzuteilen, nicht? Mit wem gehst du aus?“


  „Patrick.“ Ein Hauch von Aufsässigkeit schwang in der Stimme ihrer Schwester mit, der Sophie überraschte. Andererseits war die ganze Situation ziemlich überraschend. Patrick Laflamme sollte doch angeblich immun gegen Martys Brechstangen-Charme sein. Und man konnte ihn auch nicht als den Typ Mann bezeichnen, auf den Marty sonst flog: Er war ausgeglichen, verantwortungsbewusst und wohlerzogen.


  Aber Sophie wusste, wann sie besser den Mund hielt. „Klingt nett. Kannst du abschätzen, wann du wieder da bist?“ Sie rechnete fast mit einer schnippischen Antwort, aber Marty zuckte nur mit den Schultern.


  „Wahrscheinlich früh“, erwiderte sie. „Er ist ein artiger, fleißiger kleiner Pfadfinder.“


  Sophie wandte ihr Gesicht ab, um ihr Grinsen zu verbergen. „Wie niederschmetternd“, sagte sie.


  „Eigentlich nicht.“ Marty war geradezu in Plauderlaune. „Hast du ihn dir mal genauer angeschaut? Er ist den ganzen Zauber wert.“


  „Ist mir nicht aufgefallen. Hast du vor, ihn zu verderben?“ erkundigte sie sich spöttisch.


  „Ich gebe mir Mühe, ja.“ Wieder dieser klagende Tonfall. „Und er versucht, mich zu bessern.“


  Jetzt konnte Sophie ihre Neugier nicht länger bändigen und drehte sich zu Marty um. „Und? Was meinst du, wer gewinnt?“


  „Ich fürchte, ich habe nicht die geringste Chance“, antwortete sie. „Wahrscheinlich bringt er mich im Handumdrehen dazu, in die Kirche zu gehen und im Chor zu singen.“


  „So leicht bist du normalerweise doch nicht zu überreden.“


  „Patrick ist anders.“


  Gott sei Dank, dachte Sophie.


  Es läutete an der Tür. „Das wird er sein. Ich bin bald zurück!“ rief Marty und lief aus der Küche.


  Sophie trocknete sich die Hände an der Schürze ab und folgte ihrer Schwester in den Flur. Patrick stand in der Türöffnung: frisch rasiert, im Jackett und mit Schlips. Er hielt einen Strauß leuchtend gelber Blumen in der Hand. „Wir bleiben nicht lange weg, Miss Davis“, sagte er höflich.


  Es gab ihr jedes Mal einen kleinen Stich, wenn der überaus höfliche Patrick sie Miss nannte, aber das war immer noch besser als Ma’am. „Ich habe vollstes Vertrauen in dich, Patrick“, erwiderte sie.


  Marty drehte sich um und streckte ihrer Schwester verstohlen die Zunge heraus.


  „Ich werde Sie nicht enttäuschen, Ma’am.“


  Oh Gott, da war es, das gefürchtete Ma’am. „Nennen Sie mich Sophie“, erwiderte sie heiter.


  „Ja, Ma’am.“


  Vielleicht haben schlimme Jungs und Verlierertypen doch ihre Vorzüge, überlegte sie mürrisch, während sie zuguckte, wie die beiden in Patricks tadellos gepflegtem Pritschenwagen die Auffahrt entlangfuhren. Wenigstens gaben die einem nie das Gefühl, eine alte Jungfer zu sein.


  Ein anderes Auto kam ihnen entgegen und ließ Patrick an einer breiteren Stelle des Wegs passieren. Das war auch so eine Sache, für die sie noch Geld auftreiben musste: Die Auffahrt musste in Schuss gebracht werden.


  Doc hielt vor der Küchentür und stieg aus. Er war nicht allein, und Sophie erkannte Rima auf dem Beifahrersitz. Sie winkte ihr zu, und Rima nickte zum Gruß. Sie wirkte, als wäre sie in ihrer eigenen Welt versunken.


  So traurig es für Doc auch sein mochte, für Sophie war Rimas Krankheit ein Segen. Zwar wusste sie nicht genau, welches Leiden Rima ans Haus fesselte und meistens zum Schweigen verdammte, aber Marge Averill hatte ihr verraten, dass sie schon seit Jahren „nicht ganz auf dem Damm“ war. Doc bewies im Umgang mit seiner Frau jede Menge Routine, Erfahrung und Geduld, und davon profitierte auch Grace, seit sie so plötzlich und unerwartet abbaute.


  Sophie stieg die Verandastufen hinab, um ein paar Worte mit Rima zu wechseln, aber Doc wehrte ab. „Rima ist heute nicht nach Reden zumute“, sagte er mit mildem, resigniertem Lächeln. „Aber wenigstens konnte ich sie zu einer kleinen Spazierfahrt überreden, und jetzt nutze ich die Gelegenheit, nach Ihrer Schnittwunde zu sehen und Ihnen das hier zu bringen.“


  Er überreichte ihr einen Strauß leuchtend gelber Blumen, und sie betrachtete sie lächelnd. Marty war also nicht die einzige Davis, die heute von einem Gentleman Blumen bekam. „Wie rührend“, meinte sie. „Ich glaube nicht, dass ich diese Sorte schon einmal gesehen habe. Wie heißen die?“


  „Judastränen. Rima zieht sie in unserem Garten – sonst findet man sie kaum in dieser Gegend. Rimas Blumen sind ihr ganzer Stolz und ihre ganze Freude – im Grunde das Einzige, wofür sie sich noch begeistern kann. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir in eine wärmere Gegend ziehen, wo die Pflanz- und Blühzeiten länger sind, aber sie will nichts davon hören. Sie ist hier in Colby zur Welt gekommen, und hier möchte sie auch sterben.“ Er warf einen liebevollen Blick zurück ins Auto. „Aber noch nicht so bald, wie ich hoffe. Wir beide sind Vermonter Urgestein: nicht so leicht kaputtzukriegen.“


  „Soll ich ihr nicht wenigstens für die Blumen danken?“


  „Nicht nötig“, entgegnete Doc. „Ich werde ihr sagen, dass sie Ihnen gefallen. Sie wird einfach hier im Wagen sitzen bleiben, während ich rasch nach Ihrer Mutter schaue. Grace war heute früh ziemlich unruhig, und ich mache mir Sorgen, dass sie vielleicht Wahnvorstellungen entwickelt.“


  „Wahnvorstellungen?“


  „Kein Grund zur Panik, Sophie. Ich lasse Sie damit nicht allein. Ich bin ja hier, um Ihnen zu helfen. Wenn Grace anfängt, sich Sachen einzubilden, bekommen wir das mit Medikamenten in den Griff. Was macht der Kopf?“


  „Viel besser. Nicht mal mehr Kopfschmerz.“


  „Warum stellen Sie nicht die Blumen ins Wasser, während ich einen Blick auf Grace werfe? Sie wollen doch nicht, dass sie welken, oder?“


  Sie guckte auf den hübschen Strauß hinunter. Sie hatte sich geirrt, wie ihr jetzt auffiel. Diese Sorte war zwar selten, aber sie hatte sie schon einmal gesehen, und zwar vor kurzem. Wenn sie sich nur erinnern könnte, wo das war.


  Sie ähnelten den Blumen, die Patrick Marty geschenkt hatte. Ja, das musste es wohl sein. Aber aus irgendeinem Grunde war das nicht der Zusammenhang, nach dem sie suchte.


  Sie arrangierte die Blumen in einer kleinen blauen Vase und versuchte noch immer, sich zu erinnern, woher sie sie kannte, als sie aus dem Flur Grace’ und Docs Stimmen hörte. Der Tonfall wirkte ein bisschen gereizt, was sie erstaunte. Doc war immer so liebenswürdig zu Grace, wie zu all seinen Patienten, und Grace hatte trotz ihres rapiden Abbaus bisher immer reges Interesse an Doc gezeigt. Manchmal schien sie geradezu eifersüchtig zu sein, wenn Doc sich mit Sophie befasste; sie setzte jedenfalls einiges daran, die beiden nie allein zu lassen. Offenbar wollte sie ihn für sich behalten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn mit Rima zu teilen, aber sie ließ nicht zu, dass Sophie oder Marty viel Zeit mit ihm verbrachten.


  Sophie hörte, wie die Zimmertür ihrer Mutter leise geschlossen wurde, und drehte sich mit der Vase in der Hand um, als Doc mit finsterer Miene die Küche betrat. „Das sieht nicht gut aus, meine Liebe“, meinte er sanft. „Ich fürchte, sie braucht irgendein Beruhigungsmittel. Heute Abend ist sie sehr aufgewühlt. Ich sollte Rima nach Hause fahren und dann wiederkommen, um noch eine Weile bei ihr zu sitzen. Wenn nötig, werde ich ihr etwas geben, damit sie die Nacht durchschlafen kann.“


  Sophie versuchte erst gar nicht, ihr Entsetzen zu verbergen. „Aber was ist bloß los? Heute früh kam sie mir vor wie immer. Ich weiß, dass mein Unfall sie aufgeregt hat, aber ich dachte, ich hätte ihr klar gemacht, dass es nur ein betrunkener Fahrer war …“


  „Was sagen Sie da, Sophie?“ fuhr Doc sie an. „Mir haben Sie erzählt, Sie wären im Graben gelandet, weil Sie die Kurve falsch eingeschätzt haben. Von einem zweiten Fahrzeug haben Sie nichts erwähnt.“


  Shit. „Ich wollte Sie nicht beunruhigen, Doc“, erwiderte sie verlegen. „Ich bin bei den Dutchman’s Falls beinahe von der Straße geschoben worden. Es war ein Unfall, und der Fahrer war vermutlich zu betrunken, um mitzubekommen, dass er mich um ein Haar umgebracht hätte.“


  „Kann sein“, entgegnete Doc grimmig. „Aber vielleicht war es gar kein Unfall.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Wer sollte mir etwas antun wollen?“


  Doc schüttelte nur den Kopf. „Ich komme so schnell wie möglich zurück. Behalten Sie Grace bitte so lange im Auge! Ich möchte nicht riskieren, dass sie wieder zum Whitten-Haus hinüberläuft. Ich halte das für gefährlich.“


  Sophie stellte die Vase auf den Küchentisch; ihre Hand zitterte ein wenig. „Wie bitte? Glauben Sie wirklich, John Smith will uns Böses?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er. „Ich weiß nur, dass alles irgendwie aus dem Ruder läuft und ich ein ungutes Gefühl habe, seit er dort eingezogen ist. Ich kann es nicht genauer in Worte fassen, aber auf meine Instinkte konnte ich mich bisher immer verlassen. Und es fühlt sich einfach ungut an. Passen Sie auf Ihre Mutter auf, Sophie. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustieße. Oder Ihnen.“


  Großartig, dachte Sophie, als sein Wagen auf der Auffahrt verschwand. Als ob sie selbst nicht schon paranoid genug wäre, fantasierte jetzt auch noch Doc von Mördern, die im Dickicht lauerten. Und ließ sie dann mit dieser Vorstellung allein.


  Sie trug das Essen auf, ging zum Zimmer ihrer Mutter und klopfte zart an die Tür. Zwar zeigte Grace in letzter Zeit kaum noch Interesse am Essen, aber sie musste doch an den Mahlzeiten teilnehmen.


  „Abendessen, Mama!“ rief sie.


  „Keinen Hunger“, sagte die Stimme auf der anderen Seite. Sie klang wie eine zänkische Siebenjährige, und Sophie seufzte. Ausgerechnet jetzt, wo es mit Marty bergauf zu gehen schien, musste es bei Grace so einen Schub geben.


  „Du musst etwas essen“, beharrte sie. „Komm wenigstens raus und leiste mir Gesellschaft.“


  Langes Schweigen. „Bist du allein?“


  „Ja“, erwiderte sie irritiert. Einen Augenblick lang hatte Grace geklungen wie früher: vernünftig und ganz bei Sinnen. „Marty ist ausgegangen, und Doc bringt Rima nach Hause. Komm raus und leiste mir Gesellschaft.“


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Sophie konnte ihre Mutter sehen: das graue Haar ungekämmt, die Kleidung ungepflegt, aber mit einem seltsam wachen Ausdruck in ihren blassen Augen. „Arme Rima“, murmelte sie düster. „Was gibts heute?“


  „Einen Auflauf mit den Resten vom Lammbraten“, antwortete Sophie und folgte ihrer Mutter in die Küche. Sie wäre beinahe mit ihr zusammengestoßen, als Grace im Türrahmen abrupt stehen blieb.


  „Woher stammt das?“ fragte ihre Mutter mit zittriger Stimme.


  „Das Lamm habe ich bei Audley’s gekauft, Ma“, erklärte sie geduldig. „Du hast gestern davon gegessen, und es hat dir gut geschmeckt …“


  „Ich meine die Blumen“, sagte Grace scharf.


  „Die sind von Rima. Doc hat sie mir mitgebracht. Sie sind hübsch, nicht? Ich finde, das ist wirklich reizend von ihr, so an uns zu denken, obwohl es ihr so schlecht geht …“


  „Die sind nicht von Rima“, meinte Grace. „Sie sind von ihm!“


  Gott, schenke mir Geduld, dachte Sophie erschöpft. „Ja, Doc hat sie hergebracht, aber Rima hat sie geschickt. Komm, Ma, setz dich. Ich bin mir sicher, dass diese Blumen für uns alle bestimmt sind, nicht nur für mich.“


  „Oh mein Gott, vielleicht hast du Recht“, flüsterte Grace. „Sophie, ich muss mit dir reden.“ Mit zutiefst verstörter Miene ergriff sie Grace’ Hände.


  „Natürlich, Mama. Was bedrückt dich?“ Sophie versuchte, möglichst sanft und beruhigend zu klingen.


  „Rede nicht mit mir, als ob ich nicht bei Trost wäre!“ giftete Grace sie an. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie so in Rage geriet. „Du musst mir vertrauen. Ich weiß, dass ich eine schusselige alte Zicke bin, aber ich bin längst nicht so übergeschnappt, wie du glaubst.“


  „Ich halte dich nicht für übergeschnappt.“


  „Aber natürlich. Das wollte ich ja auch so. Ich hatte gehofft, dass ich dich so beschützen könnte, aber jetzt ist es damit aus. Es ist schon fast zu spät. Er wird dich umbringen. Wahrscheinlich will er uns alle töten.“


  „Wovon redest du, Mama?“ Shit, Doc hatte Recht, was die Wahnvorstellungen anging. Grace verlor den Bezug zur Realität.


  „Doc. Er ist ein Mörder. Er bringt Frauen um, Sophie. Es war nicht der Junge, den sie damals verurteilt haben, es war Doc, der sie umgebracht hat. Alle drei. Und noch viel mehr Mädchen.“


  „Warum sollte Doc Leute umbringen, Grace?“ fragte Sophie sanft. „Er macht sie gesund, und er ist der netteste Mann auf Erden.“


  „Den Grund kenne ich nicht“, gab Grace trotzig zurück. „Ich weiß nur, dass er versuchen wird, dich umzubringen, und zwar bald.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Die Blumen.“


  Sophie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Wie konnte es mit ihrer Mutter nur so schnell bergab gehen? „Ich werde die Blumen wegtun“, sagte sie geduldig. „Dann werden wir zu Abend essen und hinterher einen heißen Tee trinken, und wenn Doc wiederkommt, kannst du dich bei ihm erkundigen, ob er mich wirklich ermorden will …“


  „Nein!“ kreischte Grace. „Du darfst ihn nicht ins Haus lassen, Sophie. Du darfst ihm nicht trauen. Wo ist Marty? Er wird sie auch umbringen, das weiß ich. Und mich. Er muss mich zum Schweigen bringen, damit ich nicht allen die Wahrheit sage. Obwohl mir natürlich niemand glauben würde. Sogar meine eigene Tochter hält mich für eine durchgedrehte alte Nudel.“


  „Ich halte dich nicht für durchgedreht, Mama“, entgegnete Sophie. „Ich denke nur, dass du dich zu sehr aufgeregt hast, und jetzt musst du dich beruhigen. Niemand möchte mich töten, niemand will hier irgendwen töten.“


  „Ich kann es dir beweisen“, verkündete Grace mit schriller und verzweifelter Stimme. „Ich habe Notizen gemacht, Seiten voller Notizen, die ohne jeden Zweifel zeigen, dass ich Recht habe. Ich habe sie in meinem Zimmer versteckt. Lass sie mich schnell holen …“


  „Was beweisen?“ fragte Doc mit ruhiger und besänftigender Stimme. Er stand direkt hinter dem Fliegengitter auf der Veranda. Sophie hatte sein Auto nicht kommen hören, so sehr hatte Grace’ Besorgnis erregender Zustand sie mit Beschlag belegt. Er musste Rima nur schnell ins Haus gebracht und dann sofort kehrtgemacht haben. Gott sei Dank, dachte Sophie.


  „Grace macht sich Sorgen, dass …“, setzte sie an, aber Grace fiel ihr ins Wort, bevor sie den Satz beenden konnte.


  „Ich habe Angst, dass der Auflauf vergiftet ist“, meinte Grace. „Ich glaube, in diesem Haus wohnen Geister, die uns etwas antun wollen. Vertreiben Sie die bösen Geister, Doc. Ich fürchte mich so vor ihnen.“ Grace’ kurzer Anflug von paranoider Klarheit war vorüber, und nun sah sie wie ein verängstigtes, Mitleid erregendes Kind aus.


  „Ich werde mich darum kümmern, Grace“, beruhigte er sie. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, damit Sie schlafen können, und ich werde bei Ihnen bleiben, so dass Ihnen niemand etwas tun kann. Wie finden Sie das?“


  Offenbar hatte Grace ihre Fantasien von vorhin gänzlich vergessen. „Würden Sie das tun, Doc? Versprechen Sie mir, dass Sie die ganze Nacht neben meinem Bett sitzen bleiben, ohne zwischendurch fortzugehen? Nur so fühle ich mich wirklich sicher.“


  „Grace, du kannst nicht …“ empörte sich Sophie, aber Doc machte eine Geste der Beschwichtigung.


  „Natürlich, Grace. Rima ist schon zu Bett gegangen, und sie weiß, dass ich manchmal ganze Nächte hindurch nicht da bin. Ich bleibe hier bei Ihnen, Ehrenwort.“


  Grace lächelte glücklich, sie war wieder in jenen seligen, kindlichen Zustand zurückgefallen, in dem sie jetzt die meiste Zeit zu Hause war. Ein Liedchen summend, zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück.


  „Das müssen Sie nicht auf sich nehmen, Doc“, sagte Sophie leise. „Ich kann bei ihr …“


  „Unsinn. Ich habe ein Beruhigungsmittel mitgebracht, und sobald ich es ihr gespritzt habe, wird sie schlafen wie ein Stein. Ich lese unterdessen ein gutes Buch. Außerdem kann ich überall schlafen, zur Not auch im Stehen. Ein Überbleibsel meiner Zeit als Assistenzarzt.“


  „Das wäre zu viel verlangt …“


  „Genug davon, junge Frau. Es ist auch zu viel verlangt, dass Sie die Last ihrer verwirrten Mutter allein tragen sollen. Was hat sie diesmal so aus dem Häuschen gebracht? Als ich gegangen bin, hatte sie sich doch einigermaßen im Griff.“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie fing plötzlich an, über diese Morde zu schwadronieren. Sie meinte, Sie würden uns alle umbringen.“


  „Ach?“ Doc klang eher amüsiert als beunruhigt. „Und woher will sie das wissen?“


  „Offenbar haben die Blumen zu ihr gesprochen“, erwiderte Sophie. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  „Das ist einer der unersprießlichen Aspekte der Altersdemenz: Die Fantasien sind offenbar nie positiv. Sprechende Blumen sollten doch nun wirklich etwas Schönes mitzuteilen haben, anstatt über Tod und Mord zu reden.“


  „Ich weiß nicht …“ Sie holte tief Luft, um die Fassung wiederzugewinnen.


  „Ich glaube, Sie brauchen jetzt eine schöne Tasse Tee und einen ungestörten Nachtschlaf.“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Aber Ihnen mache ich gerne einen Tee.“


  „Um mich müssen Sie sich nicht kümmern, Sophie. Ich bin hier, um Ihnen unter die Arme zu greifen. Ich setze mich einfach zu meiner Patientin, und Sie tun unterdessen, was auch immer Ihnen hilft, sich zu entspannen. Nehmen Sie ein heißes Bad, lesen Sie ein Buch. Und vergessen Sie uns so lange – wir kommen zurecht. Falls Sie schon schlafen, wenn Marty nach Hause kommt, werde ich ihr erklären, dass Sie müde waren und früh ins Bett gegangen sind.“


  „In Ordnung“, antwortete sie und verkniff sich weitere Einwände. Schlafen konnte sie jetzt nicht. Sie war unruhig, voller Sorgen, zutiefst bekümmert. Sie musste hier raus, fort von allem, fort von Doc und Grace, zumindest ein Weilchen. Sie brauchte die Weite, um nachzudenken und frei zu atmen.


  Sie wusste, was Doc dazu sagen würde. Er war ebenso paranoid wie ihre Mutter, nur dass er John Smith für das Böse selbst hielt. Wenn sie sich vor jemandem fürchtete, dann vor dem unerbittlichen Zebulon King. Er kam ihr wie einer dieser Patriarchen des Alten Testaments vor, die gerne harte, vermeintlich gerechte Strafen austeilten. Bis vor ein paar Tagen hatte sie allerdings selbst zur Sorte der Selbstgerechten gehört, aber wer konnte schon wissen, was im Kopf eines religiösen Fanatikers so vor sich ging?


  Solange sie sich von allen fern hielt, konnte ihr nichts passieren. Doc würde es dennoch missbilligen. Er brauchte ja nicht zu erfahren, dass sie das Haus verlassen hatte. Er würde vermutlich annehmen, dass sie in ihrem Zimmer eingeschlafen war.


  „Rufen Sie mich, wenn Sie etwas benötigen“, meinte sie.


  „Das wird nicht nötig sein. In ihrem tiefsten Inneren vertraut Grace mir noch immer, trotz ihres Wahns. Ich kann Ihnen versichern, dass wir zurechtkommen.“


  Sophie beugte sich vor und küsste Docs weiche, rasierte Wange. „Danke für alles, Doc. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne Sie machen würde.“


  18. KAPITEL


  Sophie tat wirklich ihr Bestes, um der Versuchung zu widerstehen. Sie nahm ein heißes Bad und beschloss danach aus unerfindlichen Gründen, etwas von dieser albernen Unterwäsche anzuziehen, die Grace ihr immer gekauft hatte. Es war ein Running Gag der Familie, den Grace jedes Jahr zu Weihnachten und an Sophies Geburtstag kultivierte: Sie beglückte ihre spießige Tochter mit unpraktischer Spitzenwäsche, die Sophie dann in ihren Schubladen verschwinden ließ. Als sie jetzt ihre Sammlung betrachtete, erinnerte sie sich daran, wie ihre Mutter früher gewesen war: ein bisschen verdorben, scharfzüngig und gewitzt. Jetzt war diese quicklebendige Frau nur noch ein Schatten ihrer selbst, und Sophie hätte am liebsten geweint.


  Sie riss sich zusammen: Tränen waren Zeitverschwendung. Entschlossen nahm sie die verruchte Wäsche aus der Schublade, entfernte die Schildchen und zog sie an. Der BH ließ sie noch üppiger erscheinen, als sie – leider – ohnehin schon war, und das Höschen war kaum mehr als ein String-Tanga. Sie ließ sie trotzdem an und betrachtete sich in dem leicht unebenen Spiegel auf ihr Kommode.


  Nicht schlecht, wenn man etwas kräftigere Frauen mag, dachte sie. Sie war nie der dürre Model-Typ gewesen, und all die Muffins und Pfirsichkuchenstücke hatten ihren Kurven keinen merklichen Schaden zugefügt. Sie musste nur noch jemanden finden, vor dem sie sich gerne auszog, und alles würde gut. Dummerweise war der einzige Mensch, vor dem sie sich entkleiden wollte, John Smith.


  Sie fand sich eigentlich ganz hübsch, wenn auch recht unscheinbar. Blaue Augen erschienen ihr langweilig, aber immerhin waren ihre ziemlich groß. Andererseits war auch ihr Mund zu groß geraten, und ihre vollen Lippen gefielen ihr ebenfalls nicht. Die Nase und die Haut waren in Ordnung, außer dem Knutschfleck an der Seite ihres Halses. Das hat er wahrscheinlich mit Absicht getan, überlegte sie finster. Er hatte sie gezeichnet, damit auch ja jeder mitbekam, was sie in ihrer Freizeit so trieb. Dieses Schwein.


  Sie hätte Mr. King dafür danken sollen, dass er sich heute früh um ihr Auto gekümmert hatte, aber der Mann war ihr unangenehm. Sie sollte ihm vielleicht anbieten, seinen Zeitaufwand zu vergüten, aber wahrscheinlich lag sie damit wieder daneben. Sie neigte noch immer dazu, Hilfestellungen bezahlen zu wollen, die hier als nachbarschaftliche Selbstverständlichkeit galten, und andererseits kein Geld anzubieten, wo die Leute welches erwarteten. Wahrscheinlich würde sie es irgendwann kapieren, aber bis dahin wäre es immer noch besser, Mr. King zu beleidigen, als ihm etwas vorzuenthalten.


  Sie konnte ja zum Whitten-Cottage hinübergehen, auf der Veranda ein Kuvert für Zebulon King hinterlegen und sich aus dem Staub machen, bevor jemand sie bemerkte. Irgendjemand.


  John Smith zum Beispiel. Verdammt, wem wollte sie etwas vormachen? Es gab nur einen einzigen Grund für sie, dorthin zu gehen: Sie hoffte, ihm in die Arme zu laufen, sie hoffte, dass er Hand an sie legte und ihr den letzten Rest Verstand raubte.


  Sie wäre ja verrückt, dorthin zu gehen, so verrückt wie ihre Mutter. Für ein derartiges Spiel mit dem Feuer war sie doch viel zu besonnen. Und trotzdem würde sie gehen …


  Sie zog unscheinbare Sachen über ihre unanständige Wäsche und versuchte, ein Buch zu lesen, um auf andere Gedanken zu kommen, aber das Gefühl der Wäsche lenkte sie ab: Warum, um alles in der Welt, trugen Frauen überhaupt solches Zeug auf dem Leib? Sie bevorzugte schlichte, weiße Baumwollwäsche, die sie getrost ignorieren konnte. Sie versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, aber ständig musste sie daran denken, wie die BHKörbchen ihre Brüste formten. Zum Teufel damit!


  Sie sollte diese Sachen ausziehen und in ihr Nachthemd schlüpfen. Und sich dann aufs Bett legen und auf den Schlaf warten, Stunde um Stunde.


  Nein, das kam nicht in Frage. Also saß sie in ihrem Schlafzimmer und versuchte zu lesen. Vielleicht sollte sie einfach zum Whitten-Cottage hinübergehen und sich mit John Smith aussprechen. Sie musste ihm klar machen, dass sie nicht an ihm interessiert war, dass seine Hände und sein Mund und all seine anderen verführerischen Körperteile sie absolut kalt ließen. Sie wollte ihr altes Leben zurück.


  So leise wie möglich glitt sie durch die Haustür in die warme Nacht hinaus. Hinter dem Schlafzimmerfenster ihrer Mutter sah sie Doc an Grace’ Bett sitzen; offenbar las er ihr etwas vor. Das Buch schien die Bibel zu sein, und Sophie musste ein Kichern unterdrücken. Grace hatte nie viel auf die Kirche gegeben, aber im Augenblick hatte sie keine Wahl als zuzuhören, wenn sie weiter von Docs beruhigender Anwesenheit profitieren wollte.


  Sophies dünne Schuhe glitten lautlos über das Gras. Sie musste von allen guten Geistern verlassen sein, in einer solchen Nacht auszubüxen, um sich ihrem Gegner zu stellen. Aber sie konnte nicht länger herumsitzen und die Hände in den Schoß legen. Sie musste herausfinden, wer und was genau er war und was ihn nach Colby, Vermont, verschlagen hatte. Weitere Ausflüchte würde sie nicht zulassen, denn sie wusste, dass der Grund irgendetwas mit den alten Morden zu tun hatte.


  Er hatte es nicht nötig, sie von der Straße abzudrängen: Docs Vermutung war völlig absurd. Wenn er ihr etwas hätte antun wollen, hätte er reichlich Gelegenheit dazu gehabt. Außerdem hatte er überhaupt kein Motiv, ihr Schaden zuzufügen.


  Sie würde zum Whitten-Haus hinuntergehen, sich ihre Fragen beantworten lassen und dann zurückkehren, um Doc aufzuklären, dass es keinen Grund zur Sorge gab. John Smith – oder wie auch immer er wirklich hieß – wollte ihr nichts tun. Niemand wollte das.


  Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, Doc im Gasthaus zu wissen. Wenn sie Hilfe brauchen sollte, musste sie nur schreien. Doc war zwar nicht mehr ganz so flott auf den Beinen, aber dafür geradezu übernatürlich hellhörig. Wenn sie in Schwierigkeiten geriet, würde er ihr zur Hilfe eilen.


  Aber warum stürzte sie sich in die Höhle des Löwen, anstatt gebührenden Abstand zu halten? Sie wusste genau, dass sie den erstbesten sich bietenden Vorwand nutzte, nur um ihn wiederzusehen. Vielleicht wollte sie die Sache endlich zu Ende bringen. Sobald sie das hinter sich hatte, würde es keine Ausflüchte mehr geben, keinen Grund, ihn erneut aufzusuchen, und sie hätte ihre Ruhe wieder, ob sie nun wollte oder nicht.


  Der betagte Jaguar stand auf der Lichtung. Im Haus brannte kein Licht, und sie fragte sich schon, ob er vielleicht einen Spaziergang machte. Sie konnte einfach nach Hause gehen und am nächsten Tag wiederkommen; das wäre sicherer. Allerdings hatte sie ihre Zweifel, ob sie überhaupt noch an Sicherheit interessiert war.


  Sie hätte kehrtmachen und davonlaufen sollen. Aber das Haus wirkte ruhig und verlassen, und wenn er in der Nähe gewesen wäre, hätte er sie inzwischen längst gesehen und sich bemerkbar gemacht. Sie konnte also ruhig die Veranda betreten.


  Immer noch kein Lebenszeichen aus dem dunklen Haus. Sie wandte sich zum Gehen, zugleich erleichtert und enttäuscht, aber dann fiel ihr Blick auf den Jaguar. Sie glaubte kein Wort von dem, was John Smith ihr erzählt hatte, einschließlich seines Namens. Hatte sie nicht das Recht zu erfahren, mit wem sie ungewollt geschlafen hatte?


  Sie wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Es war nichts Ungewolltes geschehen. Er hatte sie nicht zum Sex gezwungen, und man konnte es auch kaum als Überrumpelung bezeichnen. Es war einfach das Spontanste, was sie in ihrem kurzen, geordneten Leben je getan hatte.


  Sie öffnete die Beifahrertür und glitt in den Wagen. Da war das Handschuhfach, und sie zögerte keinen Moment. Sie öffnete es und zog die Ledermappe heraus, in der seine Zulassung lag.


  Oder die Zulassung eines anderen. Der Wagen gehörte einem gewissen Thomas Ingram Griffin aus Sudbury, Massachusetts.


  Warum kam ihr dieser Name so vertraut vor? Sie war in ihrem ganzen Leben nie in Sudbury gewesen, und es gab keinen Grund, ihn zu kennen. Wer, zum Teufel, war er, und was tat er hier?


  Sie prägte sich den Namen und die Anschrift ein und legte die Mappe zurück ins Handschuhfach. Dann wandte sie sich zur Seite, um die Autotür zu öffnen.


  Und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Er stand neben dem Auto und blickte mit versteinerter Miene zu ihr hinunter. Dann langte er nach dem Türgriff. Sie presste instinktiv die Verriegelung hinunter, lehnte sich zur Fahrerseite hinüber und verriegelte auch die andere Tür.


  Er trat einen Schritt zurück, und wenn in seinen dunklen Augen so etwas wie Belustigung aufblitzte, so konnte sie es nicht erkennen. Er lief auf die Veranda, setzte sich auf einen der Schaukelstühle und legte die Füße aufs Geländer. Und wartete.


  Zu dumm, zu dumm. Warum hatte sie sich ihm nicht einfach gestellt? Okay, sie hatte herumgeschnüffelt. Okay, er war sauer. Aber sie hatte doch nicht wirklich Angst vor ihm, oder? Er mochte wütend sein, aber er würde ihr nicht wehtun.


  Sie schmiegte sich in den Ledersitz und erwog ihre Optionen. Ihre Begabung lag eher auf dem Sektor „Tapeten entfernen und Eimer zu Pflanzkübeln veredeln“ als im Kurzschließen von Oldtimern, und leider hatte er den Zündschlüssel nicht stecken lassen. Was zugleich hieß, dass er die Schlüssel bei sich hatte, so dass er die Türen jederzeit wieder entriegeln konnte.


  Sie beobachtete, wie er sich auf der Veranda lümmelte und sie nicht aus den Augen ließ. Als könne er ihre Gedanken lesen, hielt er die Schlüssel hoch und schwenkte sie provozierend hin und her.


  In Ordnung, diese Runde ging also an ihn. Sie war trotzdem noch nicht bereit, den Wagen zu verlassen. Stattdessen kurbelte sie das Fenster herunter und ließ die kühle Abendluft herein.


  „Dieses Spielchen haben wir doch schon einmal gespielt“, sagte er langsam. „Hast du es noch nicht satt, Sophie?“


  „Wer ist Thomas Griffin?“ fragte sie zurück.


  „Schon mal den Spruch gehört ‚Wer seine Nase in anderer Leute Sachen steckt, darf sich nicht wundern, wenn sie ihm gebrochen wird‘?“


  „Und? Wirst du mir die Nase brechen?“


  „Dazu bin ich nicht in der Stimmung. Im Moment jedenfalls nicht. Aber das kann sich jederzeit ändern.“ In diesem gelangweilten Tonfall hätte er ebenso gut über den Nachmittagstee plaudern können.


  „Wer bist du?“


  „Für wen hältst du mich denn?“ erkundigte er sich. „Benutz gefälligst dein Gehirn.“


  Allmählich wurde sie wirklich sauer – allerdings nicht genug, um die zweifelhafte Sicherheit seines Wagens zu verlassen. „Ich weiß es nicht! Bis jetzt habe ich nur herausgefunden, dass du kein Reporter bist, kein Bulle und kein Anwalt. Das lässt eine Menge Möglichkeiten offen.“


  „Schon falsch. Ich bin Anwalt“, erwiderte er so kühl wie die Brise vom See. „Aber das ist nicht alles. Nach allgemeiner Überzeugung habe ich hier vor zwanzig Jahren drei Mädchen umgebracht. Man nannte mich den Northeast-Kingdom-Mörder.“


  Er äußerte das mit so ruhiger, sachlicher Stimme, dass sie es ihm im ersten Augenblick abnahm und ihr Magen sich vor Panik zusammenkrampfte. Aber dann kehrte ihr gesunder Menschenverstand zurück.


  „Aber klar“, konterte sie. „Deshalb ist dieser Ort auch mit Leichen gepflastert, seit du zurück bist.“


  Er lächelte spöttisch. „Du glaubst mir nicht? Denk nach, Sophie. Wo hast du den Namen Thomas Griffin schon mal gelesen? Unter deinen albernen Rüschen steckt doch ein kluges Weib – es wird dir schon wieder einfallen.“


  Ihre kurzfristige Erleichterung verabschiedete sich. Sie erinnerte sich an das Foto des Killers in der Zeitung, an die unscharfe Gestalt, die dem Mann auf der Veranda überhaupt nicht ähnlich sah. Der Kerl hatte eine Sonnenbrille und einen Bart getragen, und auf seine eine Hüfte war eine Schlange tätowiert, und sein Name war …


  Thomas Griffin.


  „Ich glaube dir nicht“, entgegnete sie, aber ihre Stimme zitterte.


  „Oh doch, das tust du. Du warst so damit beschäftigt, dich über deine Mutter und deine Schwester zu grämen, dass du nicht in der Lage warst, die logischen Schlussfolgerungen zu ziehen. Ich vermute mal, Doc hat es schon vor einer Weile herausgefunden, aber aus irgendwelchen Gründen hat er mich noch nicht damit konfrontiert. So, wie er diese kleine Stadt und ihre jungen Frauen immer beschützt und umsorgt, hätte er eigentlich schon viel früher dahinterkommen müssen.“


  „Er hat mich vor dir gewarnt. Und ich dachte, er würde maßlos übertreiben.“


  „Hat die Warnung gefruchtet? Sieht nicht danach aus, oder?“ Er beantwortete sich die Frage selbst: „Du bist schließlich hier.“


  „Wenn du mir etwas antust, werden sie wissen, dass du es warst.“


  „Ich werde dir nichts tun.“


  „Warum hältst du mich dann in deinem Auto fest?“


  „Hab ich nicht. Du bist hier aufgekreuzt und hast in meinen Sachen herumgeschnüffelt, und dann hast du dich selbst eingesperrt. Ich kann die Türen jederzeit entriegeln, wenn ich will.“


  „Ich werde sie wieder absperren.“


  „Herzchen, ich sage es dir nicht gerne, aber ich bin stärker als du. Ich habe bereits unter Beweis gestellt, dass ich die Tür öffnen kann, selbst wenn du mit deinem ganzen Gewicht am Griff zerrst.“


  „Keine weiteren Anspielungen auf mein Gewicht“, zischte sie. Ihre Angst schlug in Entrüstung um.


  Er lachte. „Anders weiß ich dich aber nicht zu knacken. Außerdem weißt du genau, wie köstlich du bist.“


  „Köstlich?“


  „Zum Reinbeißen“, sagte er mit betörender Stimme. „Überaus saftig.“


  „Dass der Northeast-Kingdom-Mörder Kannibale war, ist mir neu“, erwiderte sie.


  „Nicht im herkömmlichen Sinne des Wortes. Wie soll ich es ausdrücken? Du weckst meinen Appetit.“


  Sie zitterte und wusste nicht recht, wieso. Die Nacht war außergewöhnlich warm, und im Auto war es eher heiß und stickig. Und doch fröstelte sie. Sie musste nach Hause, um nach Grace und Marty zu schauen. Sie musste sich abkühlen, ihre Kleidung abstreifen. Sie betrachtete ihn und beobachtete, wie er im Mondlicht auf der Veranda saß und sich offensichtlich über sie amüsierte. Oh mein Gott, sie hatte mit einem Mörder geschlafen! Schlimmer noch, sie wollte es wieder tun.


  „Wenn du der Northeast-Kingdom-Mörder bist, wie viele Menschen hast du umgebracht?“ wollte sie wissen. Er regte sich nicht vom Fleck, guckte sie nur unverwandt an. Wie ein Chefkoch, der überlegte, was genau er mit diesem drallen jungen Hühnchen anstellen würde.


  „Ich bin für den Mord an einer Frau verurteilt worden und habe fünf Jahre gesessen“, verkündete er mit kühler, emotionsloser Stimme. „Das Urteil wurde wegen eines Verfahrensfehlers aufgehoben, ich kam frei und wurde nicht noch einmal angeklagt. Während ich im Knast saß, habe ich mich auf mein Juraexamen vorbereitet, und die wissen genau, dass sie gegen mich keine Chance mehr haben.“


  „Ein Schwerverbrecher bekommt keine Anwaltszulassung.“


  „Du bist ja ganz schön auf dem Laufenden. Aber ich bin kein rechtskräftig verurteilter Schwerverbrecher mehr. Wie gesagt, das Urteil wurde aufgehoben.“


  „Also hast du nur das eine Mädchen umgebracht?“


  „Ich weiß nicht, was ich getan habe, ich hatte in der Nacht einen Blackout, und ich habe mich auch später nie daran erinnert. Deshalb bin ich hergekommen: um herauszufinden, was sich damals wirklich abgespielt hat. Um herauszufinden, ob ich wirklich jemanden ermordet habe.“


  „Und was hast du herausgefunden?“


  „Nicht viel. Wie weit traust du mir noch, Sophie? Nicht sehr weit, schätze ich. Nach allem, was du weißt, könntest du mein nächstes Opfer sein.“


  „Wie beruhigend.“ Ihre Knie wurden etwas weich.


  Sein Lächeln wirkte eigenartigerweise selbstironisch. „Ich kann dir zehn Minuten Vorsprung anbieten. Ich verspreche, dass ich so lange auf der Veranda sitzen bleibe, bis du sicher zu Hause bist.“


  „Und das soll ich dir abnehmen?“


  „Dir bleibt nicht viel anderes übrig. Dieser Plan hat allerdings seine Schwachpunkte. Was, wenn ich nicht der Killer bin? Wenn sich ein anderer da draußen in den Wäldern am Still Lake herumtreibt? Der darauf wartet, dich zu erwischen, sobald du allein bist?“


  „Ich schätze, das Risiko muss ich eingehen.“


  Warum hatte er nur so einen erotischen Mund, vor allem, wenn er dieses traurige Lächeln aufsetzte? „Da ist noch etwas.“


  „Und zwar?“


  „Du möchtest gar nicht nach Hause. Du willst mir vertrauen.“


  Sie lachte ihn aus. „So bescheuert bin ich nun doch nicht.“


  „Nein, du bist kein bisschen bescheuert. Deine Instinkte sagen dir, dass du mir trauen kannst. Dein Gehirn teilt dir jedoch mit, dass du abhauen sollst.“


  „Also unentschieden.“


  Er schüttelte den Kopf. „Beziehe noch deine Hormone in die Rechnung ein, dann ist die Antwort klar. Steig aus dem verdammten Wagen und komm mit nach oben.“


  „Nach oben? Du bist nicht ganz bei Trost“, meinte sie barsch. „Du erzählst mir, dass du mich seit unserer ersten Begegnung nur angelogen hast, du erzählst mir, dass du ein Massenmörder sein könntest, und dann erwartest du, dass ich mit dir schlafe?“


  „Du wusstest die ganze Zeit, dass ich gelogen habe. Und hast trotzdem mit mir geschlafen. Ich begreife zwar nicht recht, wieso, aber du willst mich fast genauso sehr wie ich dich. Also praktisch um jeden Preis. Ich habe hier eine Aufgabe zu erledigen und kann dabei keine Ablenkung gebrauchen, und trotzdem gelingt es mir nicht, an etwas anderes zu denken als an dich. Also komm aus diesem Scheiß-Auto und begleite mich nach oben.“


  „Hast du vorhin nicht erwähnt, ich könnte nach Hause gehen, wenn ich möchte?“


  „Ich glaube nur nicht, dass du das willst.“


  „Warts ab.“ Sie entriegelte die Tür und lauerte darauf, dass er sich auf sie stürzen würde.


  Er blieb seelenruhig im Schaukelstuhl sitzen, seine langen Beine ruhten noch immer auf dem Geländer. Er sah sie einfach aus diesen dunklen, undurchdringlichen Augen an.


  Sie öffnete die Tür und trat auf die unkrautbewachsene Auffahrt. Sie wusste, dass er ihr nicht nachjagen würde. Er würde sie nicht berühren, bezwingen, mit Gewalt nehmen.


  „Weißt du, wenn du wirklich ein Serienmörder bist, machst du deinen Job extrem schlecht“, verkündete sie und schloss die Tür hinter sich. „Du solltest deinen Opfern keine Chance zur Flucht geben.“


  „Vielleicht gefällt mir die Vorstellung einer Hetzjagd. Ich habe dir nur zehn Minuten Vorsprung versprochen.“


  Sie blinzelte. Er klang so gelassen, so sachlich. Sie stand mitten auf einer einsamen Lichtung, mit einem Mann, der verurteilt worden war, weil er eine Frau getötet haben sollte, und er hatte ihr gedroht, sowohl direkt als auch indirekt, und jetzt wartete er auf ihre Antwort.


  „Was wirst du tun, Sophie? Wie eine Irre durch den Wald rennen oder mit mir ins Bett gehen? Was hättest du gern?“


  „Meinen Frieden.“


  „Leck mich“, entgegnete er freundlich. „Komm ins Haus.“


  „Hol mich doch“, gab sie zurück.


  Er schüttelte den Kopf. „Diese Spielchen können Spaß machen, aber das heben wir uns für später auf. Jetzt musst du dich entscheiden. Und zwar schnell, ich habe es allmählich satt, auf dich zu warten.“


  „Zehn Minuten, sagst du?“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war eine zierliche, altmodische Uhr, die zu viel gekostet hatte und nicht genau ging. Im Augenblick ging sie gar nicht.


  Er warf einen Blick zum Himmel. „Beeil dich besser, Sophie. Die Dunkelheit rückt an. Und mit ihr der Sensenmann.“


  „Klingt, als wäre es dir lieber, wenn ich weglaufe“, teilte sie ihm mit fester Stimme mit. „Warum? Warum versuchst du mich zu vertreiben?“


  Diese Frage traf ihn unvorbereitet. „Vielleicht weil das das Klügste ist, was du tun kannst. Ich bin ein gefährlicher Mann, Sophie. Und aus irgendeinem Grunde möchte ich, dass dir nichts zustößt.“


  „Ich dachte, du bist scharf auf mich, und Schluss. Und vielleicht habe ich es satt, immer auf Nummer sicher zu gehen.“ Sie hatte keine Ahnung, woher diese Worte gekommen waren. Sie wusste nur, dass sie wahr waren.


  Er stand auf und machte einen Schritt auf sie zu, aber da verließ sie plötzlich der Mut. Sie gab Fersengeld, rannte, so schnell sie konnte, den Weg zum See hinunter.


  Das war nicht der erste Fehler, den sie heute Abend gemacht hatte, und es sollte nicht der letzte bleiben. Es war nur einer in einer ganzen Reihe idiotischer Züge, über deren verheerende Konsequenzen man sich dann nicht wundern durfte. Prompt verlor sie den Pfad aus den Augen.


  Es war eigentlich nicht ihre Schuld. Sie hatte schon tagsüber nicht viel Zeit in diesem Wald verbracht, und nach Einbruch der Dunkelheit erst recht nicht. Die endlosen Instandsetzungsarbeiten im alten Haus hatten sie viel zu sehr mit Beschlag belegt.


  Und sie hatte ein paar wirklich nervenaufreibende Tage hinter sich, die in Grace’ Wahnsinn ihren krönenden Abschluss gefunden hatten – und in John Smiths Bekenntnis, dass er kein anderer war als Thomas Ingram Griffin. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm das glauben sollte. Sie wusste nur, dass sie sich schier zu Tode fürchtete und dass sie so schnell wie möglich nach Hause wollte, wo sie die Türen hinter sich abschließen würde.


  Zum Glück war Doc da. Die verlogene, tückische Schlange, die das Whitten-Haus gemietet hatte, würde es nicht wagen einzubrechen, solange er sich im Haus aufhielt. Nicht dass Doc einen besonders eindrucksvollen Bodyguard abgegeben hätte, aber zur Abschreckung reichte er. Griffin würde nicht an sie herankommen.


  Nachdem sie eine Weile orientierungslos herumgeirrt war, blieb sie mit glühendem Gesicht stehen. Sie hatte mit ihm geschlafen. Das war verrückt, dämlich, selbstzerstörerisch, unfassbar. Und sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, spürte immer wieder seine Hände auf ihrer Haut, erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte.


  Sie stieß ein hilfloses Wimmern aus. Irgendwie war sie vom Hauptweg abgekommen und steckte nun inmitten eines Dickichts, das unglücklicherweise ganz aus Brombeerbüschen zu bestehen schien. Die Ranken verfingen sich in ihrem Haar und ihrer Kleidung und zerkratzten ihre Hände, als sie ihr Gesicht abzuschirmen versuchte, und je mehr sie sich bemühte, sich zu befreien, desto mehr verhedderte sie sich.


  Sie spürte, dass er da war, noch bevor er den Mund aufmachte, konnte aber nicht erkennen, wo er stand. „Wenn du ganz still hältst, hole ich dich da raus“, sagte Griffin.


  „Ich komme schon allein zurecht.“ Sie wusste nicht, ob er sich hinter oder vor ihr befand – aber eins war ihr klar: Ihre Flucht hatte hier ihr Ende gefunden.


  „Ich habe erst geglaubt, du wärst ein Bär, der sich im Gebüsch verfangen hat“, meinte er schleppend. „Du machst jedenfalls Lärm wie ein Bär.“


  „Hau ab, oder ich schreie.“


  „Und wozu soll das bitte führen? Hier hört dich niemand. Die Bäume verschlucken jedes Geräusch, und der Wind bläst in Richtung See. Unten am städtischen Strand hört man vielleicht irgendwas, aber selbst der lauteste Schrei wird über die Entfernung zum kümmerlichen Piepser. Womöglich hält dich irgendwer für einen Seetaucher.“


  Sie hörte, wie er näher kam, konnte ihn aber noch immer nicht sehen. Sie versuchte sich loszureißen, aber ihr Rocksaum wurde von unzähligen Dornen festgehalten, und wenn sie sich bücken wollte, um ihn zu befreien, zerrten die stacheligen Zweige an ihrem Haar.


  „Halt still“, wies er sie an. „Du verletzt dich sonst nur.“


  Jetzt erblickte sie ihn im Mondschein, und sie vernahm scharfe Geräusche, während er sich zu ihr vorarbeitete, und das verfilzte Dickicht fiel wie von Zauberhand in sich zusammen, und dann ragte seine dunkle Silhouette vor ihr auf. Und jetzt erkannte sie auch, wieso er so leicht mit den Ranken fertig wurde.


  Er durchtrennte sie mit dem Jagdmesser, das er in der Hand hielt. Es glitzerte silbrig im Mondlicht und war nicht rostig und blutig wie jenes, das sie in Grace’ Kommode gefunden hatte, sondern offenbar neu. Vielleicht benutzte er es heute zum ersten Mal.


  Sie versuchte nach hinten auszuweichen, aber die Büsche waren überall und ließen keinen Durchschlupf. Der Mond schien hell über ihren Köpfen, und sie konnte Griffin recht gut sehen: die kühle Effizienz, die Entschlossenheit, mit der er die riesige, scharfe Klinge einsetzte, um an sie heranzukommen.


  Und er wiederum musste die absolute Panik in ihrem Blick wahrnehmen können, als er sie schließlich erreichte und das glitzernde Messer durch die Nachtluft sausen ließ. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber alles, was sie zustande brachte, war ein atemloses, entsetztes Quietschen.


  19. KAPITEL


  „Klingt genau wie das Geräusch, das du beim Sex machst“, sagte er im Plauderton und kappte die Zweige, die sie gefangen hielten. Sie hörte Stoff reißen, als er ihren Rock zerschnitt, aber sie konnte nicht einmal dagegen protestieren. Wie angewurzelt stand sie da, während er das Messer einmal um sie herumführte.


  Und dann war sie von den Ranken befreit. Griffin blockierte jedoch ihren einzigen Fluchtweg; seine Augen funkelten wie die Klinge seines Messers. „Na komm“, forderte er sie auf.


  „Das ist nicht der Weg, über den ich hergekommen bin“, krächzte sie.


  „Nein, du hast einen Umweg genommen. Ich bin von der Laube gekommen.“


  „Welche Laube?“


  Er antwortete nicht, und sie rührte sich nicht vom Fleck. Nach einem Weilchen hob er den Arm, und sie schloss in Erwartung des Messers die Augen. Aber er packte nur ihre Hand und zog Sophie dann hinter sich her, durch die Bresche, die er geschlagen hatte.


  Er ging zügig, und sie hatte Mühe, Schritt zu halten, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Vielleicht könnte sie sich losreißen, sobald sie aus dem Unterholz heraus waren. Doc war nicht weit weg, er konnte ihr helfen. Der Mond würde ihr den Weg weisen.


  Aber der verdammte Mond verbarg sich hinter einer Wolke und ließ alles in Dunkelheit versinken. Sie stolperte hinter Griffin her und prallte gegen ihn, als sie aus dem Dornengestrüpp heraustraten.


  Er fing sie auf, indem er ihr beide Hände auf die Arme legte, und sie fragte sich, wo das Messer abgeblieben war. Er ließ sie nicht los, und sein fester Griff verhinderte nicht nur ihre erneute Flucht, sondern hielt sie auch aufrecht. Sie wusste nicht recht, ob er eine Bedrohung darstellte oder ein Beschützer war.


  Still betete sie um Mondlicht. Nur ein klein wenig Licht, gerade genug, dass sie sich von diesem Furcht erregenden Kerl losmachen und nach Hause laufen konnte. Mehr verlangte sie gar nicht. Bitte, Gott, ein wenig Mondschein.


  Wie auf ein Stichwort kam der Mond wieder zum Vorschein, hell und klar, aber es gab keine Chance, sich Griffins Griff zu entwinden. Sie befanden sich am Rande einer kleinen Lichtung, die sie nicht kannte. In der Mitte der Freifläche stand ein langer Picknicktisch, allerdings ohne Stühle, und die Türmchen eines verspielten Pavillons hoben sich vor dem Nachthimmel ab.


  „Du siehst furchtbar aus“, sagte er und zog sie ins Licht. „Das wird allmählich zur Gewohnheit.“


  „Was wird zur Gewohnheit?“ Ihre Stimme klang ebenso normal wie seine, was ihr irgendwie bizarr vorkam.


  „Dich zu retten.“


  „Ach, ist das eine Rettung? Ich dachte, du hättest versuchst, mich umzubringen. Hast du deine Meinung geändert?“


  „Ich habe nur versucht, dir etwas gesunde Angst einzuflößen“, erwiderte er. Seine Hände schlossen sich plötzlich noch fester um ihre Arme, so dass es fast schmerzte; er hob sie an und setzte sie auf den Picknicktisch. Und dann ließ er sie los, und wenn er sich bewegen würde, ihr nur einen Augenblick den Rücken zukehrte, konnte sie …


  „An deiner Stelle würde ich das nicht versuchen“, meinte er, da er ihren Gedanken sofort erraten hatte. „Von diesem Fleckchen findet man schon am Tag kaum weg, wenn man sich hier nicht sehr gut auskennt. Wenn du wieder wegläufst, muss ich dir am Ende noch den Rest der Kleidung vom Leib schneiden. Was allerdings keine schlechte Idee wäre. Also los.“ Er trat zurück und machte eine ermunternde Geste.


  Sie schaute an ihrem Kleid hinunter. Es war jetzt nicht mehr als ein Lumpen; der Saum fehlte, und es hing in Fetzen um ihre langen Beine. Beim hysterischen Kampf mit den Ranken hatte sie ihre Schuhe verloren, aber da sie diesen Sommer eine Menge barfuß gelaufen war, würden ihre Fußsohlen den Gang über den Dornenteppich wohl überleben.


  Sofern der Rest von ihr überlebte. Sie versuchte, tief durchzuatmen, um zur Ruhe zu kommen, aber dafür war es zu früh: Ihr Puls raste, und sie keuchte noch immer, so sehr hatte ihre wilde Jagd durch die Brombeerranken sie erschöpft. Und der Mann, der da vor ihr im silbrigen Mondschein stand, trug seinen Teil zu ihrer Furcht bei – zumal ihm ein Messer im Gürtel steckte.


  Er bemerkte, wie sie es anstarrte, und ein leicht ironisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hielt ihr das Messer hin. „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich es dir gebe?“


  „Ich fürchte, es wäre mir keine große Hilfe, wenn du mir wirklich etwas antun wolltest. Du bist viel größer als ich – und schneller.“


  „Ja“, bestätigte er – nicht sonderlich beruhigend. „Aber du könntest mir damit ein paar Kratzer zufügen, und wenn der Mord an dir untersucht werden würde, wäre ich so der Hauptverdächtige. Solche Spuren am Körper sind schwer anders zu erklären. So haben sie mich beim ersten Mal drangekriegt.“


  Seine ruhigen Worte machten die Situation nur noch makabrer. Sie konnte doch nicht im Mondlicht herumsitzen und sich mit einem Killer unterhalten. Oder? Er tat absolut nichts, um ihren Verdacht zu entkräften.


  „Hast du?“ fragte sie abrupt.


  „Habe ich was?“


  „Hast du diese Frauen wirklich umgebracht? Oder zumindest die eine?“


  Er zögerte. „Glaubst du wirklich, dass ich dir die Wahrheit sagen würde? Dass du mich einfach nur zu fragen brauchst?“


  Sie überlegte einen Moment. Er bedrohte sie, zwar nicht mit dem Messer, aber mit seiner schieren körperlichen Präsenz; sie saß auf diesem Picknicktisch fest. Es gab keine Augenzeugen, niemand wusste, dass sie hier war. Wenn er ein wahnsinniger Killer war, konnte sie nur überleben, indem sie sehr, sehr vorsichtig vorging. Ihm diese Art von Fragen zu stellen war nicht gerade sonderlich subtil.


  Sie sah zu ihm auf. Der Mond stand schräg hinter seinem Kopf und verwandelte sein Gesicht in eine Landschaft aus Schatten und Lichtflecken. Seine Augen lagen im Dunklen, aber sie ahnte, welchen Ausdruck sie hatten. Sein Mund war zu einem kalten Lächeln verzerrt, aber sie kannte diesen Mund. Kannte seinen Geschmack. Wollte ihn wieder schmecken.


  Und dann wusste sie es plötzlich, mit absoluter Sicherheit, so gewiss wie selten etwas im Leben. Der Mann, der da über ihr aufragte und ihr den Weg versperrte, mochte durchaus Thomas Griffin sein, der wegen Mordes verurteilt worden war. Aber er hatte nie einen Menschen getötet, nicht einmal im Drogenwahn. Sie spürte es in ihren Knochen.


  „Ja“, antwortete sie.


  „Ja – was?“


  „Ja, ich glaube, ich muss dich einfach nur fragen“, erwiderte sie ruhig.


  Sein provozierendes Grinsen erlosch, und er nickte. „In Ordnung“, entgegnete er. „Ich werde es dir verraten. Ich weiß es nicht sicher. Ich war betrunken und so bekifft, dass ich bisher nur einen Zipfel des Schleiers lüften konnte. Ich habe ihre Leiche im Geräteschuppen gefunden. Aber ich kann das nicht beweisen.“


  Seine Stimme wirkte ausdruckslos, emotionslos. Seine Worte hätten ihr eigentlich Schauer über den Rücken jagen müssen, aber das taten sie nicht.


  Sie fand sich auf einmal in einer Oase der Stille und Gelassenheit wieder. Die sanfte Brise vom See war abgeflaut, der Mond stand hoch am Himmel, und der einzige Laut war ihr Atem.


  Drüben im Gasthaus lag ihre Mutter, die endgültig dem Wahn anheim gefallen war. Ihre kleine Schwester hielt sich irgendwo da draußen auf und gewöhnte womöglich gerade dem letzten anständigen Teenager von Colby seine guten Manieren ab, und sie war mit einem wegen Mordes Verurteilten allein, der zufällig der erste und einzige Mann war, mit dem sie geschlafen hatte.


  Und mit dem sie gleich wieder schlafen würde. Sie wusste es, sie spürte es in ihrem Herzen, in ihrem Magen, zwischen ihren Schenkeln. Und diesmal würde sie nicht auf halber Strecke die Bremse ziehen. Sie würde sogar den ersten Schritt tun, da es unausweichlich war, da sie es wollte oder da sie nicht ganz bei Trost war: Die Gründe spielten keine Rolle.


  „Ich glaube nicht, dass du jemanden umgebracht hast“, sagte sie.


  Ihr Bekenntnis beeindruckte ihn überhaupt nicht. „Beweis es.“


  Wie konnte sie nur so ruhig und zugleich so nervös sein? Wie konnte ihr das, was sie gleich tun würde, zugleich so richtig und so beängstigend erscheinen? „Ich kann dir nicht beweisen, dass du es nicht warst“, meinte sie. „Ich kann dir nur beweisen, dass ich dir traue.“ Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn zu sich herunter.


  Er leistete keinen Widerstand, legte einfach die Hände auf den Picknicktisch und ließ es zu, dass ihre Lippen seinen Mund berührten. Sie hatte mit etwas mehr Enthusiasmus gerechnet und ließ irritiert von ihm ab.


  „Herzchen“, verkündete er gedehnt, „das ist kein Vertrauen, und es ist keine wahre Liebe. Das ist pures Verlangen, Sex, weiter nichts.“


  Sie musste nicht lange nachdenken, um dem etwas entgegenzusetzen. „Und? Bin ich wohl die Sorte Frau, die auf Sex mit einem Frauenmörder abfährt? Ich bin nicht gerade als übertrieben risikofreudig bekannt.“


  „Mit mir zusammen zu sein ist aber ein Risiko“, murmelte er.


  Sie schaute ihn an, diesen zynischen, wütenden, unwiderstehlichen Mann, und lächelte. Sie konnte nicht anders. „Herzchen“, hub sie in genau dem schleppenden Tonfall an, der für ihn so typisch war, „du gibst dir wirklich alle Mühe, den Finsterling zu mimen. Es fällt mir nur schwer, dir den abzunehmen, trotz all deiner romantischen Düsternis. Also beantworte mit bitte eine Frage: Glaubst du, dass du sie getötet hast?“


  Er starrte sie an; wahrscheinlich erstaunte ihn ihre gelassene Heiterkeit. „Nein“, erwiderte er schließlich.


  Sie nickte zufrieden. „Und bringst du mich jetzt zurück in dein Haus, um mit mir zu schlafen?“ Ihr Herz pochte. Sie wusste, dass sie es gesagt hatte, sie wusste, dass sie es wollte, aber diese Worte laut ausgesprochen zu hören, in ihrer Stimme, war ein kleiner Schock.


  Seine Antwort nicht minder. „Nein“, antwortete er.


  Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so gedemütigt gefühlt und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Am besten etwas Schlagfertiges, Belustigtes, Schnippisches. Stattdessen kauerte sie auf dem Picknicktisch und sah ihn an wie ein geprügeltes Hündchen.


  „Ich werde dich gleich hier vögeln“, setzte er hinzu.


  Marty versuchte, nicht zu offensichtlich zu schmollen, als Patrick die gewundene Straße am See entlangfuhr. Der Abend war rundum gelungen gewesen, von den Blumen über das Dinner in Stowe bis zur Rückfahrt. Sie hatten sich unterhalten. Sie war nicht daran gewöhnt, mit Jungs viel zu reden, und sie und Patrick Laflamme hatten eigentlich nichts gemeinsam. Er stammte vom Lande, war fleißig und ambitioniert und anständig bis an die Grenze zur Spießigkeit. Sie war ein Großstadt-Kid, das abhängen und Spaß haben wollte, und den konnte er ihr eindeutig nicht bieten. Und dennoch hatte sie ihm Dinge anvertraut, die sie seit Jahren niemandem erzählt hatte.


  Er hielt vor dem Haus, und sie raffte die leicht derangierten Blumen zusammen und griff nach der Tür. Er hatte ihr erklärt, dass es keinen Abschiedskuss geben würde, aber sie zögerte noch zu gehen.


  „Es war …“ Sie war drauf und dran hinzuzufügen „ein fantastischer Abend“, aber das hätte entweder zu schwach oder übertrieben geklungen. „… ganz nett“, ergänzte sie und versuchte dabei einen leicht gelangweilten Tonfall anzuschlagen. „Und danke für die Blumen.“


  „Ich habe sie von Doc“, erwiderte er mit einem schwachen Grinsen. Er hatte wirklich den süßesten Mund auf Erden. Er trug ein Jackett und eine Krawatte – sie war noch nie zuvor mit jemandem ausgegangen, der eine Krawatte umgebunden hatte. Eine durchaus reizvolle Premiere. „Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, weil Doc dir unheimlich ist, aber er hat mir gesagt, er habe gehört, dass wir ausgehen wollen, und er meinte, mit diesen Blumen würde ich bei dir sicher einen guten Eindruck machen. Ich habe ihm nicht verraten, dass ich dir sowieso welche mitbringen wollte.“


  „Und du hast ihm auch nicht verklickert, dass man mich nicht erst groß beeindrucken muss, oder?“ fragte Marty. „Du hast ihm wahrscheinlich erklärt, dass du dir dieses Miststück bisher eher mit einem Baseballschläger vom Leib halten musstest.“


  „Wenn ich dich mir vom Leib halten wollte, warum sollte ich dann mit dir ausgehen, hm?“


  Darauf fiel ihr keine passende Antwort ein, also saß sie einfach schweigend da. Er sagte ebenfalls nichts, als wolle er den Augenblick nicht zerstören.


  Aber sie konnten nicht ewig da herumsitzen, und er würde sie nicht küssen. Sie fummelte am Türgriff herum, und als er die Tür auf seiner Seite öffnete, wurde es in dem makellos sauberen Pick-up taghell. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Er reichte ihr sogar die Hand, um ihr vom hohen Beifahrersitz herunterzuhelfen. Das Außenlicht war an, und sie ertappte ihn dabei, wie er ihre Beine anschaute. Wie er sie bewunderte. Sie hatte alles erreicht, was sie im Augenblick erreichen konnte.


  Als sie ausgestiegen war, schloss er die Tür hinter ihr, und zu ihrer Verblüffung hielt er ihre Hand fest und lief den Hügel zur Veranda hinauf.


  Hinter einem der Fenster stand jemand und beobachtete sie. Grace würde sich nicht für die Szene interessieren, also musste es wohl Sophie sein, die sichergehen wollte, dass ihre kleine Schwester brav nach Hause kam.


  Es gefiel ihr, seine Hand zu halten. Seine Hände waren groß, stark, schwielig und zugleich erstaunlich sanft. Sie mochte alles an ihm.


  Sie erreichten die Veranda, in deren leicht orangefarbenem Licht sich winzige Insekten tummelten. „Äh … du kannst nicht mit reinkommen“, meinte sie nervös. „Sophie würde mich umbringen. Wenn du willst, lass uns zu dir fahren …“


  Er hatte wirklich das allersüßeste Lächeln. „Ich habe dir doch erklärt, Marthe“, erwiderte er sanft, „dass ich an Sex ohne Liebe nicht interessiert bin.“


  „Ach ja“, antwortete sie und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Und keine Knutscherei vor dem dritten Date.“ Er hielt noch immer ihre Hand, und es kostete sie Überwindung, sich aus seinem Griff zu lösen. Sie nahm die Blumen in die Linke und streckte die Rechte aus, um sich mit einem Händedruck zu verabschieden. Das war vielleicht albern, aber ihr fiel keine andere Methode ein, einen Abend zu beenden, der ihretwegen ewig hätte so weitergehen können. „Du hast zu viele Regeln, Patrick. Machst du nie eine Ausnahme?“


  „Es gibt nur eine Chance für ein Mädchen, gleich am ersten Abend von mir geküsst zu werden“, erklärte er. „Nämlich wenn ich mich in sie verliebt habe.“


  „Tja, ich schätze, da stehen meine Karten nicht so …“ Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn er verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.


  Für so einen wohlerzogenen Jungen küsste er verdammt gut. Seine Hände blieben artig, aber das war in Ordnung: Was er mit Lippen und Zunge anstellte, reichte völlig. So gut war sie wahrscheinlich noch nie geküsst worden. Und dann hörte sie auf, darüber nachzugrübeln, und erwiderte seinen Kuss.


  Als er sich von ihr löste, starrte sie ihn an, verwirrt, verzückt und halb von Sinnen. „Bis morgen, Marthe“, sagte er fröhlich und sprang die Verandastufen hinunter.


  Ihr fiel auf, dass er grinste, als er in den Pick-up stieg und davonfuhr. Er ist wohl ziemlich zufrieden mit sich selbst, dachte sie. Na ja, sie war ebenfalls ziemlich zufrieden mit ihm.


  Sie blieb auf der Veranda stehen, bis seine Rücklichter in der Nacht verschwunden waren, und öffnete dann die Küchentür, bereit, sich ihrer argwöhnischen Schwester zu stellen, die ihr nachspionierte.


  Doc saß am Küchentisch, allein, mit einer Tasse Kaffee neben sich und einem liebenswürdigen Ausdruck im Gesicht.


  „Hallo, Marty“, begrüßte er sie warmherzig.


  Und dann sah sie das Gewehr.


  Griffin gefiel der Ausdruck der Empörung auf Sophies fahlem Gesicht. Teufel, er mochte alles an dieser Frau, von den erstaunlich langen, umwerfenden Beinen unter dem zerfetzten Rock bis zu ihren üppigen Brüsten. Er mochte ihren vollen, süßen Mund, er mochte ihre weichen, geschickten Hände, und er wollte sie auf seinem Körper spüren.


  Er zog sein T-Shirt aus.


  „Was hast du vor?“


  „Rate mal“, entgegnete er und griff nach seinem Reißverschluss.


  Sie stieß einen Protestschrei aus. „Ich habe nicht gesagt, dass ich will.“


  Er löste den Knopf, öffnete den Reißverschluss und griff nach Sophie. „Das war auch nicht nötig“, antwortete er und widmete sich der langen Reihe winziger Knöpfe an der Vorderseite dieses albernen Dings, das sie trug. Sie alle aufzuknöpfen erforderte viel Konzentration und Geduld, und am liebsten hätte er sie alle abgerissen oder mit dem Messer abgeschnitten wie den Saum ihres Rocks, um diese Frau unverzüglich an die Tischkante zu ziehen und sich ihre Beine um die Hüften zu legen. „Wenigstens einmal“, keuchte er, „möchte ich dich in irgendwas Knappem sehen. Etwas, das dir am Körper klebt und nicht erst an deinen Fußknöcheln endet.“ Er erreichte den letzten Knopf und spreizte das Kleid auseinander, nur um darunter auf einen rüschenbesetzten Petticoat zu stoßen.


  Er fluchte. „Das ist ja, als würde man eine Nonne entkleiden. Was werde ich als Nächstes finden: einen Keuschheitsgürtel?“


  „Dafür ist es ein bisschen zu spät“, erwiderte sie mit zittriger Stimme.


  Sie hatte noch immer etwas Angst vor ihm. Nicht vor dem potenziellen Mörder, sondern vor dem Sex. Vor seiner Art, sie zu nehmen, obwohl sie fast ebenso begierig darauf war wie er. Verflixt, sie musste es wollen, denn schließlich war sie noch hier und nicht wieder schreiend zwischen die Bäume verschwunden.


  Er ließ seine Hände an ihren Beinen nach oben gleiten, unter den gerüschten Unterrock, und ihre Augen weiteten sich. Er rechnete fast damit, hier auf einen Liebestöter zu stoßen oder zumindest auf einen züchtigen Baumwollschlüpfer. Stattdessen berührten seine Hände einen schmalen Streifen Seide.


  Er schob ihr den Petticoat zur Taille hoch und erblickte etwas, das ganz nach einem G-String aus weißer Spitze ausschaute. „Also, das kommt der Sache schon näher“, meinte er und hob sie vom Tisch, streifte ihr die überflüssigen Kleidungsschichten vom Leib und warf das Zeug hinter sie.


  Ihren BH fand er ebenso anregend wie das Nichts von einem Höschen, das sie trug. Ihre Brüste waren phantastisch – es gab kein anderes Wort dafür. Volle, üppige, satinweiche, weiße Halbkugeln, die die Spitzenkörbchen des Büstenhalters fast zu sprengen drohten. Einen schwächeren Mann hätte schon der bloße Anblick erledigt.


  Die Wäsche zog er ihr nicht aus. Schließlich trug sie sie nicht zufällig, und er wollte diesen Anblick voll auskosten. „Setz dich wieder auf den Tisch“, befahl er mit angespannter Stimme.


  Nur noch mit ihrer knappen Spitzenwäsche bekleidet, tat sie, was er wollte, und guckte ihn unsicher an. Er beugte sich vor und zwickte mit seinen Lippen sanft ihre spitzenstoffbedeckte Brust.


  Sie zitterte. Er betrachtete sie, wie sie im Mondschein da lag mit ihrem reifen, üppigen, matt silbrig glänzenden Fleisch, dem Haar, das über ihre Schultern floss, und den dunklen Augen mit dem Ausdruck nervösen Verlangens.


  „Leg dich hin.“


  „Warum?“


  „Du wirst schon sehen.“


  Langsam ließ sie sich mit seiner Unterstützung auf die improvisierte Decke sinken, die ihre Kleidung bildete, und schloss die Augen.


  Und öffnete sie wieder, als Griffin sie berührte.


  Das Höschen musste zu seinem Bedauern weichen. Und auch der BH: So aufregend Seide und Spitze auch waren, konnten sie sich doch nicht mit ihrer entblößten Haut messen.


  Der BH hatte den Verschluss vorne, und er fragte sich, ob sie ihn vielleicht gerade deshalb ausgewählt hatte – obwohl auch ein Verschluss am Rücken ihm keine Probleme bereitet hätte. Er öffnete ihn, und ihre Brüste vibrierten im Mondlicht.


  Das lenkte ihn vorübergehend von seinem eigentlichen Ziel ab. Er kletterte auf den Tisch, der unter seinem Gewicht ein wenig schwankte, und liebkoste eine Brust mit dem Mund.


  Im Augenblick wollte er nicht mehr an Tod und Mord denken, an die blutgetränkte Vergangenheit oder die unsichere Zukunft. Er wollte nicht an irgendwelche anderen Frauen denken. Er wollte sich einfach im Duft und Klang dieser Frau verlieren, in ihrem Geschmack und ihrer Griffigkeit, wollte das seltene, überirdische Gefühl genießen, sich in purer Lust aufzulösen, und wollte ihr dasselbe Empfinden verschaffen. Noch nie hatte er eine Frau – diese Frau – so heftig begehrt wie jetzt.


  Sie stieß ein leises Protestgemurmel aus, als er ihr das Höschen über die langen Beine streifte, aber er ignorierte das. Was, zum Teufel, hatte sie erwartet? Er wollte sie nackt, wollte sie jetzt, und war nicht bereit, noch länger zu warten.


  Er zog seine Jeans und seinen Slip aus, und die kühle Luft, die über seine Haut strich, verschaffte ihm einen angenehmen kleinen Schock. Dann griff er nach den Kondomen, die in einer Jeanstasche steckten. Er hatte drei dabei, und ihm kamen plötzlich Zweifel, ob das reichen würde. Er konnte sich nicht vorstellen, je wieder von ihr abzulassen.


  Er riss eins der Päckchen mit den Zähnen auf und wollte sich schon das Latex überstreifen, als sie einen Arm ausstreckte und ihm das offene Päckchen abnahm.


  Er ließ sie gewähren, obwohl ihre Hände zitterten und ihr Atem immer noch stoßweise ging. Er drückte sie zurück auf ihr Bett aus zerknüllter Kleidung und schmiegte sich an sie.


  Sie nahm ihn in sich auf, schlang die Beine um seine, und er griff nach unten, um sie höher zu ziehen, über seine Hüfte.


  Er bewegte sich, bis er kaum noch in der Lage war, sich zu beherrschen. Dann hörte er sie verzückt aufstöhnen. Er hatte vage gehofft, es noch eine Weile aushalten zu können, aber er merkte, dass er kurz davor war zu explodieren. Sein ganzer Körper schien sich zusammenzukrampfen, und dann sackte Griffin auf ihr zusammen.


  Irgendwann dämmerte ihm, was er getan hatte. Das Kondom lag unbenutzt neben ihnen. Sophie hatte ihm den letzten Rest Verstand geraubt, und er hatte es einfach vergessen.


  „Shit“, murmelte er. Das war ihm seit fünfzehn Jahren nicht passiert. Diese Frau unter ihm hatte ihn in einen gedankenlosen Teenager zurückverwandelt. „Shit“, wiederholte er.


  „Bitte nicht“, flehte sie ermattet. „Es ist wirklich ziemlich frustrierend, dass deine erste Reaktion auf Sex mit mir jedes Mal aus diesem einen Wort besteht. Kannst du dir nicht mal etwas Positiveres einfallen lassen, so in der Art von ‚Also, das war nicht übel‘, anstatt zu fluchen?“


  Er war noch immer erregt. Mit diesem Teufelsweib schien alles möglich zu sein.


  „Verflucht, ich glaube, wir müssen es gleich noch einmal machen.“ Und zum Beweis stieß er seine Hüften an ihre.


  Er sah, wie sie im Mondlicht die Augen aufriss. „Das ist doch nicht möglich!“


  „Sagst du mit deiner immensen Erfahrung. Glaub mir, wenn wir beide uns lieben, ist nichts unmöglich.“


  „Lieben? Ich dachte, hier gehts ums Vögeln.“


  Er musste sie küssen. Aus ihrem weichen Mund klang das Wort absurd. Er küsste sie und spürte, wie sich tief in ihr eine Antwort regte.


  Beinahe wäre ihm wieder ein „Shit“ herausgerutscht, aber das wollte er ihr ersparen. Außerdem hatte er gerade Wichtigeres zu tun.


  Diesmal nahm er sich alle Zeit der Welt, und nichts hätte ihn zur Eile antreiben können, nicht ihr atemloses Flehen, ihr gekeuchtes Betteln. Er legte sich auf den Rücken, und sie beugte sich wie eine überwältigende Kriegsgöttin über ihn, und als sie dann vor Lust verging, schrie sie es laut aus sich heraus und sackte dann auf ihm zusammen, und ihr entspannter Körper bebte unter ihren heiseren Schluchzern.


  Normalerweise zog er sich, wenn er mit einer weinenden Frau konfrontiert war, schnellstmöglich zurück und wartete ab, bis es vorbei war. Bei Sophie war es anders: Er schlang einfach die Arme um sie, presste sie an sich und streichelte ihr Haar, bis die Schluchzer verebbten und sie einschlief.


  Was für ein Ort für ein Schläfchen, dachte Griffin träge. Was für ein Ort fürs Vögeln. Anstatt splitternackt auf einer harten Tischplatte mitten im Wald zu liegen, könnten sie es sich jetzt im Cottage in seinem weichen Bett bequem machen.


  Er sollte sie wecken und zum Cottage zurückschleppen, um den Abend in aller Gemütlichkeit ausklingen zu lassen. Aber er konnte sich nicht rühren. Wollte sich nicht rühren. Der Geruch des Sees und der Kiefern und die frische Bergluft hüllten ihn ein, und zum ersten Mal seit zwanzig Jahren war er mit sich und der Welt im Reinen.


  Trotz des harten Holzes, das seinen Rücken peinigte, trotz Sophies Haar, das ihn in der Nase juckte, trotz der Mücken, die ihm den Po zerbissen, war er beinahe … glücklich.


  Das Gefühl war ihm nicht vertraut, und er begegnete ihm mit Skepsis. Aber im Augenblick sah er keine Veranlassung, es abzuschütteln.


  Er schloss einfach die Augen und wartete ab. Während Sophie friedlich in seinen Armen schlief, lauschte er den Klängen der Nacht.


  20. KAPITEL


  Doc hatte sie nicht so fest schlagen wollen. Ihm stand eine lange Nacht bevor, und er wollte nichts übereilen. Er summte vor sich hin, während er sie durch die mit Trümmern übersäten Flure in den alten Krankenhaustrakt hinübertrug. Sie wog kaum etwas, und Doc war ein starker Mann. Es war ihm ein Leichtes, sie sich über die Schulter zu werfen und durch den Gang zu tragen, den die Kerze in seiner Hand schwach erleuchtete.


  Der Strom war schon vor langem abgestellt worden. Das überraschte ihn nicht: Die Leitungen stammten vom Beginn des Jahrhunderts; die schwarzen Drähte lagen bloß, und knapp unter der Decke ragten Porzellan-Isolatoren aus den Wänden. Das war einer der Gründe für die Schließung des Hospitals gewesen: Es war zu gefährlich, und die Installation zu erneuern hätte zu viel gekostet. Sophie hatte ihm erzählt, dass sie den Trakt wieder öffnen und die Zimmer renovieren wollte, sobald sie das nötige Geld beisammen hatte. Bis dahin war er fest verschlossen, so dass niemand hineingelangen konnte.


  Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Haupteingang mit Brettern zu vernageln, da sie sich auf die gut erhaltenen, soliden Schlösser verließ. Und natürlich besaß er den passenden Schlüssel.


  Marty stöhnte, und Doc beschleunigte seine Schritte. Er stieg die schmale Holztreppe zur Krankenhausküche hinunter. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Ort nutzte, aber es würde das letzte Mal sein. Er wollte die Nacht mit einem grandiosen Feuer beenden – prächtig wie das Feuerwerk, das am vierten Juli über dem See inszeniert wird, dachte er verzückt. Eine letzte Explosion unzähliger Raketen, und dann würde Ruhe einkehren.


  Er hatte schon einmal drei in einer Nacht getötet, vor langer, langer Zeit. Er ließ sich lieber Zeit, wählte die Personen und Umstände mit Bedacht, aber vor zwanzig Jahren hatten ihm Lorelei, Valette und Alice das unmöglich gemacht.


  Valette war als Erste an die Reihe gekommen, noch blutend von einer stümperhaften Abtreibung. Bei ihr hatte er ein Messer eingesetzt, das angemessene Werkzeug der Gerechtigkeit. Und ihr Vater hatte nie erfahren müssen, dass seine Tochter zu einem derartigen Verbrechen imstande gewesen war. Ein paar Stunden später war Alice aufgetaucht, auf der Suche nach ihrer verschwundenen Freundin, mit verschmiertem Make-up, zerzaustem Haar und dem Geruch von Sex und Sünde.


  Und dann hatte er Lorelei gejagt, das dritte Flittchen in der Stadt, denn er war entschlossen, dem lästerlichen Treiben ein Ende zu setzen, Gottes Werk zu tun und seine Strafe auf sich zu nehmen.


  Doch die Bestrafung war ausgeblieben. Niemand war auch nur auf die Idee gekommen, dass er der gesuchte Vollstrecker der Gerechtigkeit sein könnte. Außer Valette hatte niemand gewusst, dass Lorelei ihn besuchen wollte. In diesen Stunden hatte niemand eines der drei Mädchen gesehen. Außer diesem Satansbraten, der oben im Bed and Breakfast seiner Schwester arbeitete.


  Es war eigentlich nicht vorgesehen gewesen, dass ein anderer die Meriten für sein Werk einstrich. Er war immer vorsichtig gewesen und hatte bis zu jener Nacht vor zwanzig Jahren nur selten zugeschlagen, und seine Taten hatten ihn stets mit einem gewissen Stolz erfüllt. Aber die Wege des Herren waren unergründlich, und der Junge schien der ideale Sündenbock zu sein. Er hatte ja auch gesündigt, er war schuldig, tausend Vergehen beschmutzten seine junge, verwirrte Seele. Irgendwann hätte er sicher auch einen Mord begangen – er büßte seine Tat nur vor der Zeit.


  Seitdem war er wieder vorsichtiger und wählerischer geworden, und niemand hatte zwischen Abby Lings Autounfall, Sara Ann Whittens Verschwinden und Docs häufigen Fahrten ins weitere Umland je einen Zusammenhang vermutet.


  Heute Nacht würden es vier sein. Drei waren Sünderinnen, eine unheilige Familie. Er hätte eigentlich früher erkennen müssen, dass sie von Grund auf verdorben waren. Auf den ersten Blick hatte er sich Marty ausgesucht, denn er wusste, dass sie nach Colby gekommen war, um durch Schwert und Feuer von ihren Sünden befreit zu werden. Da hatte er noch nicht geahnt, dass die Verruchtheit sich durch die ganze Familie zog, von der einfältigen Alten bis zur scheinbar so unschuldigen Sophie. Der Tod würde sie von einem Leben in ärgster Fleischessünde befreien. Er tat ihr nur einen Gefallen.


  Ebenso Rima. Sie lag zu Hause im Bett, und ihre blinden Augen starrten die Nacht an. Sie hatte geweint, als er es ihr erzählt hatte. Er hatte ihr nicht begreiflich machen können, dass dies seine Berufung war. Er brachte Leben in die Welt, und wenn nötig, entfernte er es wieder von der Erde. Er tat es aus Menschenliebe. Verderbtheit musste aufgespürt und ausgemerzt werden. Das würde sie doch sicher verstehen?


  Aber sie hatte es nicht begriffen. Er wusste, dass seine Rima nicht verdorben war – schließlich hatte sie ebenso wie er um ihre ungeborenen Kinder geweint, unschuldige Engel, denen es nicht vergönnt war, hienieden im Jammertal zu wandeln. Beim letzten war es am schwersten gewesen. Diese Schwangerschaft hatte angehalten, obwohl Rima kränker und kränker geworden war. Und als die Wehen eingesetzt hatten, zwei Monate vor der Zeit, hatte sie ein Ungetüm geboren, das sie innerlich völlig zerrissen hatte, so schlimm, dass sie nie wieder völlig genesen war. Und als er das abscheuliche Ding weinend auf dem Dorffriedhof begraben hatte, hörte er dieses Flittchen am öffentlichen Strand schallend lachen und ihn verhöhnen. Und er hatte gewusst, was zu tun war.


  Er hatte ihr Gelächter erstickt. Nicht an jenem Abend, als der Wunsch in ihm aufgekeimt war, aber später, als sie in seine Praxis kam, weil sie unter Kopfschmerzen litt. June tat der Kopf weh, weil sie aus Eitelkeit keine Brille tragen wollte, aber die Stadt hatte Docs Diagnose eines tödlichen Hirn-Aneurysmas hingenommen, ohne sie in Frage zu stellen, und um das Mädchen getrauert. Und seitdem war er Gottes Wegen gefolgt.


  Er hatte gedacht, dass Rima es wüsste. Gesagt hatte er es ihr nie, da er die Last nicht auf andere Schultern laden wollte. Und es war eine Last: Es fiel schwer, den Tod zu bringen, wenn man dazu ausgebildet worden war, Leben zu erhalten. Aber es hatte keinen Sinn, sich gegen sein Schicksal aufzulehnen, auch wenn man es wollte. Diese Pflicht war ihm aufgetragen worden, und er hatte keine andere Wahl, als sie zu erfüllen.


  Er war immer überzeugt gewesen, dass Rima das verstehen würde. Dass sie sogar tief im Innersten schon wusste, was er getan hatte, wenn er erschöpft und niedergeschlagen von seinen Touren zurückkehrte. Das Töten bereitete ihm kein Vergnügen, er handelte nur aus gerechtem Zorn.


  Dass er Rima töten würde, damit hatte er nicht gerechnet. Mit gebeugtem Haupt und gefalteten Händen hatte er an ihrem Bett gesessen und sein Geständnis abgelegt. Diese Nacht sollte die letzte werden – er würde zum Gasthaus hinauffahren und sein Werk vollenden. Das letzte Vipernnest in ihrer Gemeinde zerstören und dann jede Strafe hinnehmen, die die Gesellschaft für ihn vorsah. Er machte sich keine Illusionen, dass er dem Gericht seine Motive würde verständlich machen können.


  Aber es bestand noch immer die Möglichkeit, dass man erneut Thomas Griffin verdächtigen würde. Doc hatte ihn sofort erkannt, als er ihn zum ersten Mal in Audleys Laden getroffen hatte, und er war versucht gewesen, irgendetwas zu unternehmen.


  Wenn er damals geahnt hätte, dass dieser Mann Sophie ins Verderben reißen würde, hätte er nicht gezögert. Er hatte diesen Fehler zutiefst bedauert, obwohl ihm klar war, dass, wenn Thomas Griffin sie verderben konnte, auch ein beliebiger anderer sie vom rechten Weg hätte abbringen können. Sie hatte den Keim der Sünde schon in sich getragen, sie war auch nur so ein gefallener Engel, verdammt zur Fleischessünde. Er sagte sich, dass sie denselben Weg gehen musste wie ihre kleine Schwester und all die anderen.


  Es war die Mutter, die ihn am längsten hinters Licht geführt hatte. Er wusste, dass sie ein sündiges Leben geführt hatte, aber sie war dem Wahnsinn anheim gefallen, und er hatte geglaubt, das sei schon Strafe genug. Aber in ihrem Wahn hatte sie die Zusammenhänge erkannt, sie wusste, wer er war und was er getan hatte. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass sie die Kinder begleiten musste.


  Er stellte die Kerze, die er trug, auf die schuttbedeckte Theke und verlagerte seine Last. Sie stöhnte wieder, kam aber nicht zu Bewusstsein. Er öffnete die Kühlkammer, und die schale Luft, die aus dem Raum entwich, ließ die Kerzenflamme flackern. Grace war noch genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie saß in einem alten Korbrollstuhl, ihre dünnen Arme waren an die Lehnen gefesselt, der Kopf war ihr tief auf die Brust gesunken. Er legte Marty auf den Boden und ging, plötzlich bedrückt, zu Grace hinüber. Die Dinge liefen nicht so, wie er es geplant hatte. Womöglich hatte er Grace versehentlich eine tödliche Dosis des starken Beruhigungsmittels verabreicht. Womöglich hatte er Marty den Schädel zertrümmert, als er den Gewehrlauf auf ihr schwarz und pink gestreiftes Haar niedersausen ließ. Das Haar einer Hure, jetzt mit blutroten Streifen.


  Aber Grace’ Atem ging gleichmäßig. Sie war nur betäubt, genau wie vorgesehen. Nicht mehr. Und Martys unruhige Bewegungen zeigten, dass auch sie noch lebte. Nun fehlte nur noch Sophie. Er brauchte sie alle lebend. Er wollte, dass sie die unerträgliche Hitze der Flammen spürten, die ihre Seelen reinigen und gen Himmel schicken würden.


  Er hegte keinen Zweifel daran, dass sie in den Himmel kamen. Er befreite sie ja von ihren Sünden, so dass sie in ewiger Seligkeit fortleben konnten und nie wieder Trauer oder Schmerz erdulden mussten. Seine Mission belastete ihn sehr, aber er hatte sich nie vor der Pflicht gedrückt. Auch nicht, als er das Kissen auf Rimas Gesicht gepresst hatte, um ihre Schreie zu ersticken – um zu verhindern, dass ihre Hilferufe durch die friedlichen Sträßchen von Colby hallten.


  Tränen waren ihm übers Gesicht gelaufen, als er das Kissen schließlich beiseite gelegt hatte. Ihr Gesicht sah nicht friedlich aus, und das hatte ihn bekümmert. Er war versucht gewesen, ihre Leiche mit ins Gasthaus zu bringen, so dass sie ebenfalls von den Flammen verzehrt werden konnte, aber das hätte zu viel Verdacht erregt, und er hoffte noch immer, dass der Herr bei den Ermittlungen wieder einmal seine schützende Hand über ihn halten würde. Wenn das geschah, würde er einfach erklären, dass Rima einem schweren Herzinfarkt erlegen war, und niemand würde das bezweifeln. Alle wussten, wie sehr er an ihr hing.


  Er stellte die Kerze auf den Boden des Kühlraums. Die Luft im Raum war so schlecht nicht, und er hatte keine Sorge, dass sie ersticken würden. Er wollte nicht, dass sie sich im Dunkeln fürchteten. Immerhin hatten sie eine lange Reise vor sich, und es sollte ihnen nicht schlecht gehen. Er tat das alles ja ihnen zuliebe.


  Er schloss die Tür von außen und trat zurück. Wenn eine von ihnen zu Bewusstsein kommen und um Hilfe schreien würde, konnte sie niemand hören. Das wusste er genau – Valettes Geschrei hatte auch niemand gehört.


  Er würde sie natürlich nicht hier lassen können. Die schweren Metalltüren würden ihre Körper vom reinigenden Feuer abschirmen. Er hatte vor, sie später in die improvisierte Kapelle hinauszubringen und über ihnen Gebete zu sprechen.


  Er rümpfte die Nase. Benzingeruch hatte er noch nie gemocht, aber für ein anständiges Feuer gab es nichts Besseres, und so viel brauchte er gar nicht. Er hatte das Benzin über Wochen hinweg aus seinem alten Pick-up abgesaugt – jenem Pick-up, mit dem er Sophie von der Straße gedrängt hatte –, so dass niemand rekonstruieren konnte, woher es stammte. Es würde heiß und schnell und hell brennen; die freiwillige Feuerwehr hatte keine Chance, rechtzeitig hier zu sein.


  Pfeifend stieg er die schmale Treppe hoch. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass Sophie zurückkehrte, und die Nacht konnte ihren vorherbestimmten Lauf nehmen.


  Er brauchte nur wenige Minuten, um durch die dunklen Gänge des alten Hospitals ins Gasthaus zurückzulaufen. Er war in diesem Gebäude geboren worden, vor mittlerweile sechsundsiebzig Jahren. Fünfhundertdreiunddreißig Babys hatte er zur Welt gebracht – er hatte akkurat mitgezählt. Es war nur angemessen, dass es auf diese Weise enden würde.


  Als er die Küche betrat und die Tür zum alten Flügel wieder abschloss, war von Sophie nichts zu sehen. Er wusste, wo sie war, er wusste, was sie tat. Je größer die Sünde, desto größer die Buße. Er griff nach dem Strauß Judastränen und drehte ihn in der Hand.


  Bald, gelobte er sich selbst. Bald.


  Marty hörte eine Stimme in ihrem Kopf summen. Sie wollte nicht zuhören, sondern nur schlafen. Warum mussten die Leute immer ihren Schlaf stören? War es denn zu viel verlangt …


  „Marty! Wach auf, Kind!“


  Sie wog das Für und Wider ab. Sie hatte Grace’ Stimme erkannt, aber Grace war die letzte Person, mit der sie reden wollte. Außerdem lag sie hart und unbequem, und ihr Schädel dröhnte wie verrückt, und sie machte den Fehler, die Augen zu öffnen.


  „Oh, Scheiße“, sagte sie.


  „In der Tat“, erwiderte Grace grimmig. „Binde meine Hände los, sei so gut, ja? Dieser verrückte alte Bastard hat mich betäubt, und ich kann mich nicht rühren.“


  Grace’ Stimme klang klar und sachlich, ganz anders als der übliche verhuschte Tonfall der letzten Monate, und Marty versuchte sich aufzusetzen und im spärlichen Kerzenschein zu ihr hinüberzuschauen. Sie befanden sich in einem dunklen, fensterlosen Raum, und Grace sah sie mit kaum verhohlener Ungeduld an.


  „Bist du verrückt?“ raunzte Marty sie an.


  „Ehrlich gesagt, kein bisschen“, entgegnete Grace so energisch, wie sie sich seit Monaten nicht angehört hatte. „Immerhin bin ich dahintergekommen, dass Doc der Northeast-Kingdom-Mörder ist. Aber ihr hättet mir das nie geglaubt. Ich habe ja versucht, euch zu warnen.“


  Marty machte sich daran, die Riemen an Grace’ Handgelenken zu lösen. „Warum hast du uns das nicht anvertraut, du dumme alte Kuh?“


  „Weil ich es nicht beweisen konnte. Das Einzige, was ich in der Hand hatte, war ein Messer, von dem ich annehme, dass er es benutzt hat. Ich habe es in einem der alten Krankenhauszimmer gefunden, und während ich noch herauszufinden versuchte, wo ich es untersuchen lassen konnte, hat es mir jemand gestohlen. Ich hatte keine andere Wahl, als mich so verrückt wie möglich zu gebärden, um Doc mit Beschlag zu belegen, so dass er sich kaum mit euch befassen konnte. Ich hätte bloß wissen müssen, dass das nicht ewig gut gehen konnte.“


  „Doc ist ein Mörder?“ fragte Marty gedehnt. Sie war noch nicht überzeugt.


  „Du bist doch sonst nicht so auf den Kopf gefallen, Marty. Hat Doc so doll zugeschlagen? Er bringt Frauen um – Gott allein weiß, wie viele es über die Jahre gewesen sind. Warum er das tut? Keine Ahnung. Vielleicht eine Art Jack-the-Ripper-Komplex. Der Grund kann uns im Augenblick egal sein. Jedenfalls ist er zu allem imstande.“


  „Und wir beide sind hier eingesperrt.“


  „Aber Sophie hat er noch nicht erwischt. Mit etwas Glück ist sie bei diesem jungen Mann, und der wird hoffentlich rechtzeitig durchschauen, was hier vor sich geht.“


  „Warum sollte Mr. Smith Doc auf die Schliche kommen?“


  „Weil er nicht Mr. Smith ist, du kleines Dummchen. Er ist der Kerl, dem man die Morde vor zwanzig Jahren in die Schuhe geschoben hat. Ihr wart alle zu begriffsstutzig, um das zu erkennen, aber mir war das sofort klar. Ich habe sogar ein Exemplar der alten Zeitung in die Küche gelegt, in der er abgebildet ist, damit Sophie es begreift. Aber sie hat es nicht kapiert.“ In Grace’ Stimme schwang eine Menge Verdruss mit. „Ich habe ihr immer ans Herz gelegt, die Bücher zu lesen, die ich sammle. Dann wäre ihr im Handumdrehen ein Licht aufgegangen.“


  Marty zitterte plötzlich vor Angst. Sie wollte nicht sterben. Nicht, solange sie Patrick Laflammes Kuss noch auf den Lippen spürte. „Was tun wir jetzt, Gracey?“ fragte sie mit Piepsstimme.


  Grace erhob sich aus dem Stuhl und schlang die Arme um Martys bebenden Körper. „Eins verspreche ich dir, Liebes. Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.“


  Grace’ dünne Arme hielten sie fest, aber Marty gab sich keinen Illusionen hin: Grace mochte zwar völlig klar im Kopf sein, aber sie war noch immer eine gebrechliche alte Frau. Wenn es zwischen ihr und Doc zum Kampf kommen sollte, stand der Sieger schon fest.


  Aber sie sagte nichts. Stattdessen erwiderte sie nur Grace’ Umarmung. „Sophie wird dich umbringen, wenn sie rauskriegt, dass du uns etwas vorgespielt hast“, murmelte sie.


  „Das ist im Moment die geringste meiner Sorgen“, entgegnete Grace mit makabrer Selbstgefälligkeit. „Sie wird mir schon verzeihen.“


  „Ich hoffe nur, dass sie die Chance dazu erhält“, meinte Marty düster.


  „Das wird sie, Liebes. Das wird sie.“


  Griffin schlief nicht ein. Der Mond verschwand hinter den dahineilenden Wolken, auf der Lichtung wurde es schlagartig finster, und ihn fröstelte. Der Abend war kühler geworden, und in ein paar Minuten würde er sich hier den Arsch abfrieren. Und Sophie erst recht, denn ihr entzückender Po ragte ungeschützt in die Luft, da sie noch immer auf Griffin lag.


  Er wollte sie nicht bewegen, nicht wecken. Ihre Haut fühlte sich kühl an, aber sie wirkte so friedlich, dass er ihren Schlummer keinesfalls stören wollte. Doch dann nieste sie zweimal, hob den Kopf und starrte ihn an.


  „Irgendetwas hat mich in den Po gebissen“, sagte sie.


  „Ich wars nicht. Nicht, dass ich keine Lust dazu hätte, aber da du über mir liegst …“ Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, rollte sie von ihm hinunter und sprang wie ein geölter Blitz vom Picknicktisch. Hätte er doch bloß geschwiegen!


  „Wo sind meine Sachen?“ fragte sie besorgt. Sie guckte ihn nicht an, sondern ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen.


  Schande über den treulosen Mond, dachte er und setzte sich auf. Er konnte sie trotzdem noch recht gut erkennen: ihre blasse Haut und ihre üppigen Kurven. Anmutig huschte sie zwischen den Schatten umher. Er griff hinter sich, wo die Kleidung lag, und warf den Unterrock in ihre Richtung.


  „Bitte schön“, meinte er neckisch.


  Als sie den weißen, spitzenbesetzten Petticoat anhatte, sah sie ganz entzückend aus: barfuß und mit entblößten Brüsten. Er gab ihr den BH nur ungern, aber sie streckte fordernd die Hand aus, also reichte er ihr den Rest ihrer Sachen, außer dem knappen Höschen. Er hatte eigentlich vorgehabt, splitternackt zum Haus zurückzukehren, aber Sophie verfolgte offensichtlich andere Pläne, also kletterte er vom Tisch und streifte sich seine Jeans über. Als er sich bewegte, fiel das unbenutzte Kondom auf den Boden, und er konnte ein Stöhnen nicht ganz unterdrücken.


  „Was ist los?“ erkundigte sie sich schroff.


  „Nichts. Wohin gedenkst du zu gehen?“ Eine ganz einfache Frage.


  „Nach Hause natürlich. Ich muss nach meiner Mutter schauen.“


  „Das kann deine Schwester machen. Wir sind noch nicht fertig.“


  „Nicht?“ staunte sie, kurzfristig aus dem Konzept geworfen. „Was sollten wir denn noch tun?“


  „Tja, wir könnten es zum Beispiel im Stehen versuchen …“


  „So meinte ich das nicht“, erwiderte sie eilig. „Außerdem müssen wir ja nicht alles heute Nacht durchprobieren.“


  „Warum nicht?“ wandte er ein. „Deine Mutter schläft friedlich, Sophie. Würde es dir nicht gefallen, es zur Abwechslung einmal in einem Bett zu tun? Matratzen haben eine Menge für sich, vor allem schonen sie die Knie. Deine und meine.“


  Er brauchte kein Mondlicht, um zu wissen, dass sie sofort errötete. „Komm schon, Sophie“, sagte er sanft. „Du weißt, dass du es willst.“


  Er spürte, dass sie zauderte. Er hatte es geschafft, eine spröde, hochanständige Jungfrau in ein wildes Tier zu verwandeln, das einen fast ebenso gesunden Appetit verspürte wie er. Er wollte sie in seinem Bett, und zwar jetzt.


  „Ich kann nicht“, antwortete sie. „Meine Mutter hatte einen ganz schlechten Abend, und Doc passt auf sie auf. Ich muss gucken, ob Marty nach Hause gekommen ist und Grace wirklich schläft. Und ich sollte Doc nach Hause schicken, damit er sich um Rima kümmern kann, und …“


  „Geh, sieh nach dem Rechten und komm dann zu mir. Bestimmt ist alles in Ordnung“, erwiderte er und setzte mit verruchter Stimme hinzu: „Und wenn du schon da bist, zieh dir irgendetwas eng Anliegendes an. Dass du dich immer unter diesen albernen Rüschen versteckst, ist ja nicht auszuhalten.“


  „Ich mag Rüschen.“


  „Du hast ja einen Knall“, stellte er kategorisch fest.


  „Genau genommen ist es meine Mutter, die heute Nacht endgültig durchgeknallt ist. Sie bezichtigt Leute des Mordes und verkündet, die Blumen würden zu ihr sprechen.“


  Ihm lief plötzlich ein Schauer über den Rücken, der nichts mit der fallenden Temperatur zu tun hatte. „Blumen?“


  „Doc hat mir einen hübschen gelben Strauß mitgebracht, und Grace hat steif und fest behauptet, die Blumen hätten ihr verraten, dass er ein Mörder ist. Der gute alte Doc, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann.“


  „Der gute alte Doc“, wiederholte Griffin mit dumpfer Stimme.


  „Ich muss wirklich nach ihr schauen“, meinte Sophie. „Aber ich komme wieder.“


  „In Ordnung“, entgegnete Griffin geistesabwesend. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Hübsche gelbe Blumen in Sophies Küche und auf den Gräbern der verstorbenen Frauen. Hübsche gelbe Blumen, die zu einer verrückten Alten sprachen und ihr verrieten, wer der Killer war.


  Er bemerkte nicht einmal, dass sie ging. Er gab sich alle Mühe, sich an etwas zu erinnern, das sich ihm hartnäckig zu entziehen versuchte. Er hatte keine Ahnung, was es sein könnte, wusste nur, dass es wichtig war. Lebenswichtig. Und wenn er diese flüchtige Erinnerung nicht bald zu packen bekäme, würde das Unheil über sie alle hereinbrechen. Noch einmal.


  Er blickte auf und stellte fest, dass Sophie fort war. Bestimmt war sie sauer auf ihn. Es konnte ihr nicht entgangen sein, dass er plötzlich in eine Art Trancezustand verfallen war und sie völlig ignoriert hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie zu Hause die Türen hinter sich verriegelte, um ihn auszusperren, und sich stinkwütend ins Bett verkroch.


  Im Gefängnis hatte er nicht nur Jura gebüffelt. Er hatte auch gelernt, wie man Autos kurzschloss und die meisten Schlösser knackte. Sobald er herausgefunden hätte, was gerade an ihm nagte, würde er Miss Sophie Davis einen kleinen Besuch abstatten. Ihr Bett eignete sich ebenso gut wie seines für das, was er mit ihr vorhatte; allerdings konnten sie dort bei ihrem Liebesspiel nicht so laut werden.


  Ohne im dunkeln Wald den Pfad aus den Augen zu verlieren, eilte er zum Cottage zurück. Er hoffte, dass Sophie sich nicht wieder verlaufen hatte, aber wenn dem so wäre, hätte er es bestimmt schon gehört. Sie war ungefähr so laut wie ein wild gewordener Elefant.


  Über diesen Vergleich, der ihr bestimmt missfallen hätte, musste er lachen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie absolut umwerfend sie aussah. Es war eine Schande, diesen fantastischen Körper unter all diesen Stofflagen zu verbergen. Obwohl er einräumen musste, dass diese Klamotten zumindest jahrelang alle potenziellen Konkurrenten in die Irre geführt hatten, so dass sie für sein Werben sehr empfänglich gewesen war.


  Er wollte ihr eine halbe Stunde geben und dann nachgucken, wo sie steckte. Er sprang kurz unter die Dusche, zog frische Jeans und ein altes Flanellhemd an und steckte diesmal ein halbes Dutzend Kondome ein. Zwar war das Kind vielleicht schon in den Brunnen gefallen, aber das hieß ja nicht, dass sie ebenso unvorsichtig weitermachen konnten.


  Und wenn er sie geschwängert hatte – was würde er dann tun? Nein, diesen Gedanken verbot er sich im Augenblick. Er musste sich jetzt auf anderes konzentrieren, auf diese seltsame Sache mit den sprechenden Blumen und Doc und …


  Er war wie vom Schlag getroffen; beinahe wäre er umgekippt. Die Erinnerung traf ihn wie ein Schock, so intensiv, so überraschend, dass ihm schwindelig wurde. Er taumelte in einen Sessel neben dem kalten Kamin und starrte in die Asche.


  Lorelei hatte Blumen im Haar gehabt. Gelbe Blumen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und als er sie danach gefragt hatte, von jugendlicher Eifersucht erfüllt, hatte sie ihn ausgelacht und ihm erzählt, dass sie von einem älteren Verehrer stammten.


  Von da an war alles eskaliert. Er war wütend geworden, hatte sie angebrüllt, und sie hatte zurückgekeift. Sie hatte schon immer ein Faible für Grobheiten im Bett gehabt, und in dieser Nacht, in der das Wissen zwischen ihnen gestanden hatte, dass er sie verlassen würde, dass er schon am nächsten Morgen schnellstmöglich aus Colby verduften wollte, war es nicht anders gewesen.


  Sie hatte ihm den Rücken zerkratzt, wie sie es so gerne tat. Man hatte Spuren seiner Haut unter ihren Fingernägeln gefunden, obwohl ihre Leiche schon stundenlang im See getrieben hatte, als er sie fand. Die gelben Blumen hatten noch immer in ihrem Haar gesteckt. Ihr ganzer blutgetränkter Körper war mit Blumen bedeckt gewesen, als er sie heulend im Schuppen an sich gepresst hatte. Und Doc hatte zugeschaut.


  Von Panik ergriffen, streckte er die Hand nach dem Telefon aus. Sie hatte gesagt, dass Doc ihr die Blumen gebracht hatte. Doc, der von Anfang an dabei gewesen war, der gegen ihn ausgesagt hatte, der jeden kannte und all die kleinen Geheimnisse der Einwohner von Colby. Doc mit den gelben Blumen und dem gütigen Lächeln. Und den tödlichen Händen.


  Er wählte die Nummer des Gasthauses, heilfroh, dass er daran gedacht hatte, sie sich zu notieren. Das Rufzeichen klang befremdlich hohl, und einen Moment später klickte es in der Leitung.


  „Sophie, du musst …“ Weiter kam er nicht, weil ihn eine Stimme vom Band unterbrach.


  „Bedauerlicherweise ist der von Ihnen angewählte Anschluss momentan nicht zu erreichen. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.“


  Griffin starrte entsetzt das Telefon an. Dann ließ er den Hörer fallen und rannte los.


  21. KAPITEL


  Sophie hastete den Hügel zum Gasthaus hinauf und versuchte ihre Seitenstiche und die Wut, die in ihrem Herzen loderte, zu ignorieren. Wie konnte dieser Schweinehund es wagen, einfach zu vergessen, dass sie da war? Wie konnte er es wagen, das zu tun, was er getan hatte – und sie dann einfach nicht mehr zu beachten? Sie würde ihn umbringen, das wärs. Ein Gewehr auftreiben und ihn abknallen.


  Zumindest in Gedanken würde sie es tun. Seit sie von John McKinney in der vierten Klasse geärgert worden war, hatte sie niemanden mehr geohrfeigt, aber jetzt verspürte sie einen heiligen Zorn, auch wenn sie ihre Mordfantasien nie in die Tat umsetzen würde.


  Das Haus war dunkel, nur in der Küche brannte ein schwaches Licht. Ihre Uhr war stehen geblieben, und Sophie hatte keine Vorstellung, wie lange sie sich mit Thomas Griffin da draußen im Wald herumgetrieben hatte. Griffin mit der tätowierten Schlange auf der Hüfte. Griffin, der vermeintliche Mörder, der nie jemanden umgebracht hatte.


  Docs Auto war nirgends zu sehen. Marty musste schon eine Weile wieder da sein. Doc war sicher nach Hause gefahren, um sich um Rima zu kümmern, und Gracey würde dank des Medikaments friedlich schlafen.


  Während Sophie die Stufen zur Veranda hochstieg, versuchte sie sich klar zu machen, dass alles in Ordnung war. Sie würde nur nach Grace schauen, um sicher zu sein, dass sie ruhig schlief, dann duschen und ins Bett gehen. Und eine angemessene Strafe für diesen verlogenen, gefühllosen Scheißkerl ersinnen, in den sie sich verliebt hatte.


  Kaum dass dieser Gedanke in ihr Gestalt angenommen hatte, verwarf sie ihn wütend. Wenn das Liebe war, wollte sie absolut nichts damit zu tun haben. Es war weiter nichts als gesunder, normaler Sex, es hatte rein gar nichts zu bedeuten, und sie müsste schon von allen guten Geistern verlassen sein, um sich irgendwelchen albernen romantischen Fantasien über eine gemeinsame, idyllische Zukunft mit diesem verlogenen, muffeligen Schwein hinzugeben, ganz gleich, wie sehr sie an ihm hing. Da waren ihre Mordfantasien allemal gesünder. Auf einen Mord mehr oder weniger kommt es in Colby ohnehin nicht mehr an, dachte sie, als sie die Küchentür erreichte. So etwas war hier ja an der Tagesordnung. Vielleicht würden die sprechenden Blumen das für sie erledigen.


  Sie stieß die Tür auf, knipste das Licht an und erstarrte. Da stand Doc, mit Staub und Spinnweben überzogen, und guckte sie verzweifelt an.


  „Es ist Grace!“ schrie er. „Sie ist verschwunden. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, aber ich glaube, sie ist im alten Krankenhaustrakt. Ich habe sie gesucht, aber es gibt dort kein Licht, und vielleicht versteckt sie sich regelrecht. Sie scheint zu glauben, dass ich ihr etwas antun will.“


  Panik breitete sich in ihr aus und ließ sie ihre kühnen Rachepläne schlagartig vergessen. „Wo ist Marty? Sie kann uns helfen …“


  „Sie ist noch nicht von ihrer Verabredung zurück.“


  „Gottverfluchtes Biest!“ brach es aus Sophie heraus. Doc zuckte zusammen, und sie überlegte, ob sie sich für ihre Ausdrucksweise entschuldigen sollte, aber irgendwie war ihr nicht danach. „Haben Sie Hilfe gerufen?“


  Er nickte. „Die Polizei ist auf dem Weg, um uns suchen zu helfen. Sie waren allerdings drüben in Hampstead und werden eine ganze Weile brauchen. Ich gehe jetzt wieder da rein; vielleicht habe ich diesmal mehr Glück.“


  „Ich begleite Sie“, kündigte sie an.


  „So wie Sie sind?“ Doc betrachtete ihre nackten Füße und ihre verdreckte, zerrissene Zigeunerkleidung.


  „Ich glaube nicht, dass meine Mutter sich darum schert, wie ich aussehe“, erwiderte Sophie barsch und bereute es sofort. Es gab keinen Grund, Doc so anzufahren.


  „Ich meine Ihre Füße. Da liegen überall Glasscherben herum und Bretter mit Nägeln. Sie sollten wirklich Schuhe anziehen.“ Ihr harscher Tonfall schien ihn nicht verletzt zu haben, und sie atmete einmal tief durch. Das war genau das, was in so einer Krise Not tat: Docs Ruhe und seine Vernunft.


  „Okay“, sagte sie. „Ich bin gleich wieder da.“


  Sie steckte ihre Füße in die Gummistiefel, die immer vor der Küchentür standen, und lief dann ins Wohnzimmer. „Sekunde noch!“ rief sie. „Ich hole nur die Taschenlampe.“


  „Schnell“, drängte Doc; er klang tief besorgt.


  Wieso tat sie das bloß? Sie war doch wütend auf Griffin und brauchte seine Hilfe nicht. Sie nicht – aber ihre arme, verwirrte Mutter war jetzt auf jede Hilfe angewiesen, die sie kriegen konnte. Sie nahm den Hörer vom Nebenapparat und fing an zu wählen.


  Die Leitung war tot. Sie schaute zur Fußleiste hinunter, um zu überprüfen, ob jemand versehentlich den Stecker aus der Buchse gerissen hatte. Die Schnur hing lose auf den Boden, der Plastikstecker war zerdrückt.


  „Beeilung!“ Doc schien allmählich ungeduldig zu werden.


  Als sie mit einer riesigen Profistablampe in der Hand in die Küche zurückkehrte, fiel ihr Blick auf die Vase mit den gelben Blumen auf dem Tisch. Die Lampe war furchtbar schwer, aber ihr Strahl war hell wie ein Leuchtfeuer. Die Tür zum leeren Flügel stand offen, die Tür, die sie eigenhändig versperrt hatte. Grace konnte sie nicht selbst geöffnet haben. Es hatte Sophie all ihre Kraft gekostet, sie zuzunageln.


  Sie betrachtete kurz Docs freundliches, sorgenvolles Gesicht. Sie wusste jetzt, wo sie diese Blumen schon mal gesehen hatte: auf den Gräbern der ermordeten Frauen. Und sie mussten von Doc stammen. Bald würden sie auch auf ihrem Grab liegen, wenn sie nicht schnell etwas unternahm.


  Sie wollte davonlaufen. Sie war im Vorteil: Sie stand näher an der Tür als er, und sie konnte schneller rennen. Vielleicht war sie sogar stärker als er, aber darauf wollte sie es lieber nicht ankommen lassen. Für einen Mann seines Alters war Doc fabelhaft in Form, und es würde ihm womöglich gelingen, sie zu überwältigen, bevor sie auch nur schreien konnte.


  Sie guckte Doc an, der geduldig in der offenen Tür stand. Wenn sie wegliefe, wer würde dann Grace retten? Und Marty? Doc hatte gelogen, was sein Telefonat und was Grace anging. Vielleicht hatte er sie auch über Marty belogen. Ihre Mutter und ihre Schwester waren ein zu hoher Preis, um ihre eigene Haut zu retten.


  „Wo vermuten Sie sie?“ fragte Sophie ihn ruhig und machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  „Ich habe überall nachgeschaut, außer in der alten Küche. Da unten könnte sie stecken.“


  Das klang plausibel. Die Küche war tief in den Eingeweiden des alten Gebäudes verborgen. Niemand würde sie dort finden, niemand ihre Schreie hören können. Sie trat in den dunklen Gang. Dort stieg ihr ein scharfer, beißender Geruch in die Nase: Benzin. Und da wusste sie, was Doc vorhatte.


  „Vielleicht sollten wir Hilfe holen“, meinte sie und wich zurück. „Es ist schrecklich dunkel da drinnen.“


  Er ergriff sie am Ellbogen und umklammerte ihn so fest wie eine stählerne Handschelle. Er war eindeutig stärker als sie. Und sie saß tief in der Scheiße.


  „Wir werden die beiden finden, Sophie“, sagte er ernst. „Das verspreche ich.“


  Ihm war offenbar nicht aufgefallen, dass er von zwei Personen gesprochen hatte. Er bahnte sich seinen Weg durch den Schutt und zerrte sie hinter sich her. Ringsum wirbelte Staub auf, der im starken Schein der Stablampe wie gespenstisch wallender Nebel wirkte. Vor sich nahm sie ein schwaches Glimmen wahr, und der Benzingestank wurde intensiver.


  „Was ist das da unten für ein Licht?“ erkundigte sie sich und stolperte hinter ihm her. Was blieb ihr auch anderes übrig?


  „Ich habe ein paar Kerzen angezündet, um uns die Suche zu erleichtern“, antwortete er. „Ich weiß, dass hier Brandgefahr besteht, aber das Risiko musste ich eingehen. Wir wollen doch nicht, dass unserer Grace hier etwas zustößt.“


  „Nein, das wollen wir wirklich nicht.“ Sie versuchte ihn zu bremsen. „Sollen wir nicht noch mal im ersten Stock suchen? Da oben gibt es jede Menge potenzielle Verstecke.“


  „Ich habe schon alles durchkämmt. Da ist sie nicht, ehrlich. Kommen Sie, Sophie. Wir sollten uns sputen.“ Doc blieb stehen und schob Sophie an sich vorbei die Treppe hinunter.


  Sie hatte keine andere Wahl, als zur Küche hinunterzusteigen. Sie musste sich anstrengen, damit ihre Hände nicht zitterten. Doc sollte nicht merken, dass der Strahl der Lampe leicht wackelte. Ihre Mutter war da unten, vielleicht auch ihre Schwester, und wenn sie nicht mitspielte, würde er sie einfach töten, entweder bevor er die beiden erledigte oder hinterher. Ihre einzige Chance bestand darin, bei ihm zu bleiben und auf einen Augenblick der Unaufmerksamkeit zu warten, in dem sie ihn überwältigen konnte. Wenn sie weglief, würde garantiert jemand sterben.


  „In Ordnung“, sagte sie also und umklammerte die Stablampe so fest wie möglich.


  Die Küche im Untergeschoss war düster und unheimlich, wie eine Art heidnischer Tempel. Nein, nicht heidnisch: Auf dem alten schmiedeeisernen Ofen stand ein angelaufenes silbernes Kruzifix. Grace und Marty waren nirgends zu sehen, aber die Tür zum Kühlraum war fest verschlossen, obwohl Sophie sie damals definitiv offen gelassen hatte. Da mussten sie sein. Die Frage war nur, ob sie noch lebten. Würden sie da drinnen überhaupt Luft bekommen? War schon alles zu spät?


  Und dann hörte sie es: das bösartige Knacken von Flammen, die über ihren Köpfen das trockene Holz verzehrten. Der Sog des aufsteigenden Rauchs zog Luft aus dem Keller ab. Doc musste das Feuer entzündet haben, bevor er ihr die enge Treppe hinabgefolgt war. Sophie drehte sich um und starrte ihn panisch an.


  „Alles in bester Ordnung“, beschwichtigte er sie. „Es wird schnell vorüber sein. Deine Sünden müssen bestraft werden, damit du zum ewigen Leben findest. Jeder Schmerz, jede Qual bringt dich dem Himmel ein Stück näher.“


  „Wo sind Grace und Marty, Doc?“ Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, so ruhig mit ihm zu reden. Vielleicht war sie einfach von den Benzindämpfen benommen. Sie konnte die Hitze des Feuers schon spüren, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Flammen die morsche Treppe hinunterkrochen und sie hier unten einschlossen.


  „Sie werden dich begleiten, Sophie“, erwiderte Doc. „Auf die Knie, Kind.“


  „Warum?“


  „Du musst deine Sünden bereuen, um deinem Schöpfer mit reinem Herzen gegenüberzutreten.“


  „Aber wenn ich bereue, wieso muss ich dann noch sterben?“


  Doc stutzte, als hätte sie ihm eine harte theologische Nuss zu knacken gegeben. „Weil es sein muss“, befand er schließlich. „Bete mit mir, Sophie.“ Er sank auf die Knie und zog Sophie mit. Dann beugte er den Kopf und sprach mit lauter, unheimlicher Stimme ein Gebet.


  Trotz des prasselnden Feuers, trotz seines lautstarken Sermons meinte sie leise Schreie zu vernehmen: Lebenszeichen seiner beiden Gefangenen. Sie umklammerte die Stablampe ebenso fest, wie Doc sich in ihren anderen Arm verkrallt hatte.


  Die Flammen züngelten jetzt über das Treppengeländer aus unbehandeltem Holz, sie zuckten so hell und fröhlich und brachten doch den Tod.


  „Neige dein Haupt und bete mit mir, Sophie!“ schrie Doc, um das Feuer zu übertönen.


  Und Sophie schaute auf Docs gebeugten Kopf, seinen ungeschützten Nacken und ließ die Lampe mit aller Kraft darauf niedersausen.


  Das Geräusch würde sie ihr Lebtag nicht vergessen – den entsetzlichen Klang brechender Knochen. Und das Blut.


  Er brach mit einem hässlichen Röcheln zusammen. Sie kümmerte sich nicht weiter um ihn, stieg einfach über seinen Körper hinweg und lief zum Kühlraum. Mit einiger Mühe gelang es ihr schließlich, den riesigen Riegel zu bewegen, und als sie die Tür öffnete, sah sie Marty und Grace, die sich in eine Ecke gekauert hatten und einander umarmt hielten.


  „Na endlich!“ Marty rappelte sich auf und half Grace auf die Füße. „Was, zum Teufel, ist da los? Wo ist der alte Spinner?“


  „Ich glaube, ich habe ihn umgebracht“, sagte Sophie.


  „Gut. Lass uns hier verschwinden. Grace braucht Hilfe. Doc hat ihr irgendetwas gespritzt, und sie hat noch immer wacklige Knie.“


  Sophie trat in den Kühlraum und stützte Grace an der anderen Seite. Ihre Mutter warf ihr ein benommenes Lächeln zu, trotzdem wirkte sie gesünder als die letzten Monate. „Ich habe versucht, dich zu warnen“, murmelte sie. „Aber du wolltest nicht hören.“


  „Aber wie hast du …“


  „Später, Sophie“, fiel ihr Marty gereizt ins Wort. „Los jetzt!“


  Rauch hüllte sie ein; dichte Schwaden schlugen ihnen entgegen. „Bedeckt Nase und Mund und geht gebückt“, ordnete Sophie an. „Folgt mir.“


  Fast rechnete sie damit, dass Marty Widerworte gab, aber diesmal blieben sie aus. Ihre Schwester half einfach dabei, Gracey durch den wogenden Rauch in die wabernde Dunkelheit zu ziehen.


  „Wenn du uns in eine Sackgasse führst, werde ich stinksauer“, keuchte Marty zwischen zwei Hustenanfällen.


  „Ich auch“, entgegnete Sophie. Sie tastete sich mit einer Hand an der Wand entlang und suchte die Kellerluke. Sie war mit Teerpappe abgedeckt, und Sophie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie auch noch mit Brettern zu vernageln. Sie konnte nur hoffen, dass Doc das nicht nachgeholt hatte, denn dies war – außer der lichterloh brennenden Treppe – der einzige Weg nach draußen.


  Sie zerrte ihre Begleiterinnen wenige Stufen hinauf. Dann schlug sie auf die Luke über ihren Köpfen ein, ohne auf die Schmerzen in ihren Händen zu achten.


  Das Ding bewegte sich nicht: Er musste irgendetwas Schweres draufgestellt haben. Sie saßen in der Falle und würden entweder an Rauchvergiftung sterben oder verbrennen.


  Nichts dergleichen! Sie warf sich wieder gegen die Luke, und diesmal gab sie ein wenig nach.


  „Beeil dich!“ kreischte Marty.


  Die Tür öffnete sich, und draußen in der kühlen Nachtluft hob sich die Silhouette einer menschlichen Gestalt vom verqualmten Himmel ab. Eine Hand streckte sich ihnen entgegen: Griffins starke Rechte. Sophie kletterte hinaus und warf sich auf den Boden, während er den anderen beiden Frauen hinaushalf. Gerettet! Der ganze Krankenhaustrakt war eine Wand aus Flammen, und das Feuer griff schon auf das Hauptgebäude über.


  Ein Weilchen lag Sophie hustend und wie gelähmt im Gras und sah den Flammen zu, wie sie über das wunderschöne alte Haus züngelten.


  „Stehst du wohl auf und kommst mit?“ bellte Griffin, schnappte sich ihren Arm und zog sie von der sengenden Hitze fort. Als die vier über den abschüssigen Rasen zum See hinunterliefen, erklangen im Ort die Feuersirenen.


  „Das reicht wohl“, befand Griffin und ließ sie los.


  Sie ließ sich, immer noch hustend, ins Gras sinken. „Wo ist Doc?“ fragte er verbissen.


  Sie konnte ihm nicht gleich antworten. Es war Marty, die ihre Sprache als Erste wiederfand. „Er ist hin“, sagte sie. „Getoastet. Unten im Keller. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, ihn rauszuholen. Er ist ein Mörder.“


  „Das hatte ich auch nicht vor“, entgegnete Griffin. Er streckte sich auf dem Gras aus und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Er hat sie umgebracht“, stieß Sophie nach einer Weile hervor. „Er hat sie alle getötet.“


  Langes Schweigen. „Ich weiß“, erwiderte er.


  Sophie hob den Kopf, um ihn im orangefarbigen Widerschein des Feuers anzuschauen. „Und wann wolltest du mir das mitteilen?“ blaffte sie ihn an.


  „Ich bin gerade erst dahintergekommen.“


  Grace’ Gegacker klang völlig anders als das undeutliche Lachen der letzten Zeit. Es erinnerte mehr an die Grace von früher. „Hat ja lang genug gedauert“, meinte sie. „Ich weiß es schon seit Monaten. Jeder, der True-Crime-Storys liest, hätte das herausgefunden.“


  Sophie hob wieder den Kopf und blickte ihre Mutter an. „Du wusstest es? Und warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Ich habs versucht. Du warst der Meinung, ich sei nicht bei Trost. Also dachte ich mir, solange ich Doc mit meiner Senilität mit Beschlag belege, hat er keine Gelegenheit, an dich und Marty heranzukommen. Das ist nicht lange gut gegangen, aber ich hätte euch nicht überreden können, hier abzuhauen, ohne euch einzuweihen, und dann wärst du zu deinem guten Freund Doc marschiert und hättest ihm alles brühwarm erzählt.“


  Und genau das hatte sie tatsächlich ein paarmal getan. Sie öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, um sich zu entschuldigen oder ihre Mutter anzuschreien, als die ersten Feuerwehrwagen aus Colby die Auffahrt entlangfuhren und der kleine Haufen freiwilliger Feuerwehrleute sich wohlkoordiniert an die Arbeit begab. Einen Augenblick später traf auch das Rettungsteam ein, und der Strahl eines Suchscheinwerfers erfasste die kleine Gruppe am Seeufer, und dann wurde es sehr unruhig, weil plötzlich jede Menge Helfer darauf bestanden, sie zu untersuchen.


  Letzten Endes wurde nur die erstaunlich klarsichtige Grace zur weiteren Beobachtung in ein Krankenhaus gebracht. Ihre vermeintliche Alzheimererkrankung war wie weggeblasen. Sie hatte alles nur vorgetäuscht, um ihre Familie zu beschützen. Das war zwar gründlich schief gegangen, aber zumindest ihre überzeugende schauspielerische Leistung musste Sophie widerwillig bewundern.


  Patrick Laflamme war kurz nach den Feuerwehrleuten eingetroffen, und Sophie hatte nichts einzuwenden gehabt, als er Marty mitnahm. Er war solide und vernünftig, und wenn er irgendwelchen Unfug versuchen sollte, würde seine Mutter dem einen Riegel vorschieben. Madelene Laflamme war eine ziemlich Ehrfurcht gebietende Gestalt, und wenn überhaupt jemand Marty Manieren beibringen konnte, dann sie.


  Sie entdeckte Griffins Silhouette vor den Flammen ihres brennenden Hauses. Es war zu spät. Die freiwillige Feuerwehr konnte die alte Zunderbüchse nicht retten. Sie konnte nur versuchen, ein Übergreifen des Feuers auf die Vegetation zu verhindern, aber der Sommer war recht verregnet gewesen, so dass wenig Gefahr bestand, dass die hohen Kiefern sich in Fackeln verwandelten.


  Sophie saß auf einem der Adirondack-Stühle und schaute zu, wie ihr Traum in Rauch aufging. Sie hätte sich niedergeschmettert fühlen oder heulen sollen oder da oben nach einem Feuerwehrschlauch greifen und die Männer anflehen sollen, es doch noch einmal zu versuchen. Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


  Sie hatte heute Nacht einen Mann getötet. Einen irrsinnigen Alten, der unfassbare Verbrechen begangen hatte, aber doch ein menschliches Wesen. Sie hatte ihn niedergeschlagen und zurückgelassen, so dass er in jenem Scheiterhaufen verbrannt war, den er für sie errichtet hatte.


  Sie hatte sich heute Nacht verliebt: in den falschen Mann, zur falschen Zeit, an einem völlig unmöglichen Ort. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, diese Flausen aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Sie hatte ihren Traum in Flammen aufgehen sehen. Sie hatte kein Zuhause, keine Arbeit, keine Zukunft. Sie hätte am Boden zerstört sein müssen. Stattdessen war sie beinahe beschwingt. Sie fühlte sich befreit.


  War sie frei genug, um Thomas Griffin zu entkommen? Oder hatte sie nur eine Art von Fessel gegen eine andere eingetauscht?


  Sie lehnte sich gegen die Holzleisten und schloss die Augen. Die Hitze des Feuers wärmte ihren Körper wie die Mittagssonne. Sie entwickelte die absurde Vorstellung, dass sie, indem sie hier saß, etwas von dem Haus in ihre Seele aufnahm, während der grobstoffliche Rest sich in Schutt und Asche verwandelte. Es war ein Teil ihres Lebens gewesen, wenn auch nur für kurze Zeit. Aber jetzt würde alles anders werden.


  Sie hörte Lärm, und als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass der Krankenhausflügel gerade einstürzte. Er begrub Docs Überreste unter sich. Die Feuerwehrleute hatten sich zurückgezogen, um sich nicht zu gefährden; offenbar waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nichts tun konnten, außer einen Flächenbrand zu verhindern. Auch gut. Sie hätte es ohnehin nicht übers Herz gebracht, alles wieder aufzubauen.


  Verdammt, sie war sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt noch ein Herz hatte. Wahrscheinlich hatte sie es dem Kerl von nebenan auf einem Silbertablett serviert. Auch auf die Entfernung konnte sie Griffin problemlos von den anderen Männern aus Colby unterscheiden. Jemand hatte ihm einen Schutzanzug gegeben, aber sein zielstrebiger Gang, seine Größe und seine aufrechte Körperhaltung ließen ihn von all den Feuerwehrleuten, zwischen denen er herumlief, abstechen.


  Sie konnte fast ihre Stimmen hören. Während sie in der Hitze badete, versuchte sie, die Feuerwehrmänner zu identifizieren. Will Audley mit seinem Sohn Perry, ganz links John Corbett – und Zebulon King, der lautstark mit Griffin zu debattieren schien. Die anderen erkannte sie nicht, und es war auch egal. Sie war todmüde. Sie brauchte ein Bad und ein Bett. Beides war in Flammen aufgegangen.


  Alle schienen sie vergessen zu haben. Vielleicht dachten sie, sie hätte Grace ins Krankenhaus begleitet, aber der Notarzt hatte ihr gesagt, das sei nicht nötig. Vielleicht glaubten sie, dass sie mit Patrick und Marty weggefahren wäre. Vielleicht war es ihnen auch einfach scheißegal, wo sie sich gerade aufhielt.


  Sie rappelte sich aus dem Stuhl hoch, weil sie dieses Schauspiel nicht länger mit ansehen konnte. Sie drehte dem Feuer den Rücken zu und ging zu der kleinen Landzunge hinüber, die in den See hineinragte. Jetzt schirmten die riesigen Weymouthskiefern sie von dem brennenden Gebäude ab, aber der Himmel war taghell erleuchtet. Sophie trat auf den Steg, heilfroh, dass man sie allein gelassen hatte. Sie brauchte jetzt ein wenig Zeit für sich.


  Sie hätte es wissen sollen. Kaum, dass sie sich ein wenig Privatsphäre zu verschaffen versuchte, tauchte Griffin auf. Er folgte ihr auf den Steg, und sie schaute sich eine Sekunde nach ihm um und blickte dann wieder auf den See hinaus, auf dessen ruhiger Oberfläche sich das Orange der Flammen spiegelte.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“ erkundigte er sich steif.


  „Alles in Butter. Verzieh dich.“


  „Du siehst schlimm aus.“


  Daraufhin drehte sie sich um und betrachtete ihn. „Wenn du nichts Konstruktiveres beizutragen hast, geh lieber.“ Dann wandte sie ihm wieder den Rücken zu.


  Er trat so dicht hinter sie, dass sie seine Körperwärme und seinen intensiven Geruch nach Holzfeuer wahrnahm. „Ich finde, du solltest mit zu mir kommen“, murmelte er. „Du kannst ja sonst nirgends hin.“


  „Danke, aber ich bin mir sicher, dass mich irgendjemand aufnimmt. Und ich sollte zu Rima fahren.“


  „Rima ist tot. Zeb King hat mir erzählt, dass sie heute Abend gestorben ist. Scheint so, als wäre sie erstickt worden. Doc hätte es wahrscheinlich als Herzinfarkt ausgegeben.“


  Sophie antwortete nicht. Alles hatte eine seltsame, makabre Wendung genommen, und nichts passte richtig zusammen. „Ich gehe zu Marge Averill.“


  „Ich fahre dich hin.“


  „Mach dir keine Mühe. Ich bin mir sicher, dass sie bald kommt. So ein Spektakel wird sie sich um keinen Preis entgehen lassen.“


  „In Ordnung.“ Er bemühte sich nicht, sie umzustimmen. Wahrscheinlich war er heilfroh, sie ohne eine große Szene loszuwerden.


  „Ich nehme an, du verlässt Colby“, sagte sie steif.


  Schweigen. Dann: „Gibt es denn einen Grund zu bleiben?“


  Sie wusste wirklich nicht, ob das eine rhetorische oder eine ehrliche Frage war. Hoffte er, dass sie ihn bitten würde zu bleiben? Dass sie ihm gestehen würde, dass sie sich in diese unehrlichen, undurchschaubaren Augen und diese gerissenen Hände verliebt hatte? Von seinem Mund ganz zu schweigen …


  „Ich wüsste keinen.“


  Wieder Stille. „Okay“, erwiderte er, und sie hatte keine Ahnung, welchem Sachverhalt seine Zustimmung galt. „Ich werde Marge anrufen, um sicherzustellen, dass sie dich abholt.“


  „Wenn du meinst.“


  Schweigen. Als sie sich wieder umdrehte, war er verschwunden.


  Sie setzte sich ans Ende des Stegs und ließ die Füße ins kühle Wasser baumeln. Sie hatte ihre Gummistiefel irgendwo verloren, ohne es überhaupt bemerkt zu haben, und das Wasser fühlte sich fabelhaft an. Vielleicht sollte sie sich einfach in den See gleiten lassen, um den Ruß und Schweiß und den Geruch nach Sex von sich abzuwaschen.


  Aber vielleicht sollte sie diesen letzten Hauch von ihm noch eine Weile bewahren. Sie starrte auf den See hinaus und schalt sich selbst einen Dummkopf.


  22. KAPITEL


  „Also, was wirst du mit deinem Leben anfangen?“ fragte Marge Averill sie eines Morgens, zwei Wochen nach dem Brand. „Nicht, dass ich dich loswerden möchte; du kannst liebend gerne so lange bleiben, wie du willst, aber der Rest deiner Familie hat sich schon ziemlich gut im Griff, während du immer noch wie eine verlorene Seele herumirrst.“


  Sophie rang sich ein Lächeln ab. „Sie brauchen mich nicht mehr.“


  „Nein, in der Tat“, bestätigte Marge ihr taktlos. „Madelene Laflamme wird gut auf Marty aufpassen und dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät. Sie hätte kein besseres Zuhause finden können. Ich bin mir sicher, dass es ihr gut gehen wird.“


  „Ja“, erwiderte Sophie. „Wahrscheinlich wird sie Patrick heiraten und ein Dutzend Kinder in die Welt setzen.“


  „Ist sie dafür nicht ein bisschen zu jung?“


  „So sind die Davis-Frauen nun mal. Wir verlieben uns nur einmal, und danach gibt es keinen anderen mehr. Wenigstens hat Marty eine gute Wahl getroffen.“


  „Ich hatte nicht den Eindruck, dass deine Mutter ihr ganzes Leben lang einem Mann treu war“, wandte Marge scharfzüngig ein.


  „Doch, im Grunde schon. Er starb, bevor sie meinen Vater traf, und sie kam zu dem Schluss, dass es irgendwie weitergehen musste. So schlägt sie sich seither durchs Leben, aber wahre Liebe ist das nicht.“


  „Und du? Was ist mit deiner verflossenen großen Liebe?“


  „Ich habe keine verflossene große Liebe.“


  „Wohl wahr. Er ist ja noch hier.“


  Sophie musterte sie scharf. „Wovon redest du?“


  „Na, wovon schon? Thomas Griffin ist wieder in der Stadt. Er war nur ein paar Tage weg. Dann hat er das Whitten-Haus gekauft, und jetzt setzt er es instand.“


  „Ich hoffe, er ist damit glücklich.“


  „Ich glaube nicht. Er vergrault jeden, der ihm zu nahe kommt. Ich fürchte, es liegt daran, dass du nicht mit ihm sprechen willst.“


  „Es gibt nichts zu sagen.“


  „Oh, ich denke schon, dass es reichlich Gesprächsstoff gibt. Ich weiß natürlich nicht, was genau zwischen euch vorgefallen ist, aber ich kann es mir ungefähr vorstellen.“


  „Tus nicht. Lies lieber einen Kitschroman.“


  „So heiß?“ Marge grinste lüstern. „Glückliches Kind.“


  „Ich möchte mich nicht darüber auslassen.“


  „In Ordnung, Schwamm drüber. Was hast du heute vor? Ich habe heute Vormittag eine Hausführung und muss noch einigen Bürokram erledigen. Wann wirst du entscheiden, was mit dem Grundstück passieren soll? Wenigstens warst du so klug, den ganzen Kasten anständig zu versichern. Mit dem Geld kannst du wahrscheinlich deine Hypothek tilgen und sogar ein kleines neues Häuschen bauen.“


  „Und dann?“


  Marge zuckte mit dem Schultern. „Das wird sich schon noch zeigen. Du hast noch immer deinen Job als freie Kolumnenautorin.“


  „Ich will ein Zuhause.“


  „Dann such dir eins. Bau dir eins. Es war nur ein Haus, Sophie.“


  Und all ihre Träume. Sie setzte ein künstliches Lächeln auf und erhob sich. „Wie sagt man so schön: Wenn alles über dir zusammenschlägt – geh einkaufen. Ich brauche neue Klamotten. Und hier im Ort gibt es nicht viel, was meinem Stil entspricht.“


  „Wenn man das einen Stil nennen will“, entgegnete Marge mit gerümpfter Nase. „Du kleidest dich wie eine alte Frau.“


  „Ich fühle mich wie eine alte Frau“, gab sie trotzig zurück.


  „In Burlington gibt es eine Filiale von ‚Victoria’s Secret‘.“


  „Geh arbeiten, Marge.“


  Der Sommer war vorüber, und der Herbst präsentierte sich gleich von seiner grimmigen Seite. Die Luft war kühl und trocken und ließ alles wie frisch gewaschen erscheinen. Der Wind hatte nicht nur Laub von den Bäumen gerissen, sondern auch eine Reihe Äste, und als Sophie kurz nach sieben in den Ort zurückfuhr, bewunderte sie die leuchtend bunten Kronen der Bäume, die den See säumten. Das Jahr schritt voran, und das Beißen in der Luft kündigte bereits noch kältere und kürzere Tage an.


  Und sie musste endlich herausfinden, wie es mit ihr weitergehen sollte. Ihre plötzlich genesene und vor Energie sprühende Mutter brach zu einer Reise nach Paris auf, und Sophie hätte sie begleiten können. Grace hatte sich immer gewünscht, gemeinsam mit ihrer Tochter zu reisen, und Sophie hatte, da sie ständig in irgendwelchen Verpflichtungen steckte, stets abgelehnt. Jetzt gab es keine Verpflichtungen mehr, aber Grace schien auf ihre Begleitung gar nicht mehr so erpicht zu sein. Sie war schon nach Boston gefahren, um den Trip nach Europa vorzubereiten, und sie schien der Ansicht zu sein, dass Sophie in Vermont besser aufgehoben war. Als ob es hier irgendetwas gäbe, das sie halten könnte.


  Selbst Marty brauchte sie nicht mehr. Sie hatte sich ganz in die Obhut der mütterlich-strengen Madelene Laflamme begeben. Ihr Haar hatte keine fuchsienfarbenen Strähnchen mehr, ihre Röcke waren einen Tick länger, und ihre Ausdrucksweise ließ deutlich weniger zu wünschen übrig als früher. Sie hatte schließlich sogar das Rauchen aufgegeben.


  Sie wollte auf der Farm bleiben, bei den täglichen Arbeiten helfen und dann mit Patrick an der Universität von Vermont studieren. Alle schienen das für eine gute Idee zu halten. Alle außer Sophie, die jemanden brauchte, um den sie sich kümmern konnte.


  Sie warf die Einkaufstaschen auf das Doppelbett in Marges Gästezimmer und ging duschen. Ihr Haar war vom Feuer angesengt worden, aber Tracy, die Besitzerin des Friseursalons, hatte es durch einen deutlich kürzeren, fransigen Schnitt retten können, der gut zu Sophies Gesicht passte, aber nicht zu ihren Kleidern.


  Jetzt wusste sie, was sie tun würde. Sie hatte es während der langen Fahrt nach Burlington ausgeknobelt, und im Laufe des Tages war ihr klar geworden, dass sie gar keine andere Wahl hatte. Es gab nur einen Menschen, für den sie noch verantwortlich war. Und der hieß Sophie Davis.


  Sie trocknete sich ab und verwöhnte ihre Haut mit einer Creme, die nach Gardenien duftete. Sie rasierte sich die Beine und zog dann ihre knappe blaugrüne Unterwäsche an. Als Nächstes kam das schwarze Kleid, das ihre Kurven betonte und viel zu viel von ihren langen Beinen zeigte. Sie musste jedoch einräumen, dass diese Beine recht ansehnlich waren. Ihr Hintern war zu groß, aber das traf auch auf Jennifer Lopez zu. Ihre Brüste waren ebenfalls zu groß, aber ihm schienen sie gefallen zu haben. Er hatte sie in etwas Verführerischem sehen wollen.


  Sein Wunsch sollte in Erfüllung gehen.


  Sie hatte sogar Stöckelschuhe gekauft, obwohl die für das raue Terrain Vermonts denkbar ungeeignet waren. In letzter Sekunde bekam sie Muffensausen und nahm Marges Regenmantel mit, als sie in ihren schwarzen Leihwagen stieg. Dann fuhr sie die Straße am See entlang.


  Als Erstes steuerte sie die traurigen Überreste des Gasthauses an. Die Sonne ging gerade über dem See unter, als sie vor den Ruinen hielt. Sie schwelten nicht mehr. Nach zwei Wochen und drei Regengüssen war auch der letzte Funken erloschen. Der ganze Bau war in sich zusammengesackt. Das Einzige, was noch stand, war der Kühlraum im Tiefgeschoss.


  Sie blickte über den See. Die Aussicht war wunderschön, und sie vermisste ihre Veranda. Vermisste die Küche mit den Keramiktöpfen voller Mehl und Zucker. Vermisste die Tapete, die sie so viel Mühe gekostet hatte, und die Holzdielen, die sie neu versiegelt hatte.


  Aber mehr als alles andere fehlte ihr Griffin. Und sie hatte es satt, ein Feigling zu sein.


  Die Zufahrt zum Whitten-Haus war in noch schlechterem Zustand als früher. Die Regengüsse hatten ihr zugesetzt, und es schien so, als wären hier in den letzten Wochen ein paar Schwertransporter entlanggefahren. Fluchend hielt sie neben dem Jaguar. Sie hatte gehofft, dass ihr dies alles erspart blieb, dass Marge sich geirrt hatte, dass er doch abgereist war, so dass sie sich etwas anderes ausdenken müsste, um wieder im Leben Tritt zu fassen.


  Aber er war da. Hoffentlich allein.


  Die Nacht war ziemlich frisch, und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Ein guter Geruch, anders als der Benzingestank am alten Gasthaus.


  Drinnen brannte Licht, und das Haus wirkte anheimelnd, aber für sie hatte es nichts Verlockendes. Da lag ihre Zukunft, im Guten wie im Schlechten, aber im Augenblick hätte sie nichts lieber getan, als wieder davonzulaufen.


  Sie stieg aus dem Wagen und hielt den Mantel fest geschlossen. Sie knickte auf den hohen Absätzen um, wobei sie sich fast den Knöchel verstauchte, und schleuderte die Schuhe fluchend fort. Okay, barfuß ging es auch. So konnte sie leichter wegrennen, wenn er sie nicht wollte.


  Sie klopfte, aber er reagierte nicht. Also war er nicht zu Hause. Sie konnte ein anderes Mal wiederkommen.


  Aber sie ahnte, dass sie das nicht tun würde. Die Tür war nicht abgeschlossen, und sie öffnete sie und tauchte in die Wärme und Helligkeit des Cottage ein.


  Sie warf einen Blick auf den Teppich und erinnerte sich genau, was sie vor wenigen Wochen darauf getan hatten. Sie war ja verrückt, hierher zu kommen, nachdem sie ihn so lange erfolgreich ignoriert hatte. Aber solange sie sich dieser Geschichte nicht stellte, solange sie ihm nicht gegenübertrat, konnte sie ihr Leben nicht wieder aufnehmen. Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich in den Sessel am Kamin. Den Mantel zog sie nicht aus.


  Sie vernahm seine Schritte auf der Veranda. Sie hatte keinen Zweifel, dass er es war: Seinen Gang hätte sie überall herausgehört. Er musste das Auto gesehen haben und rechnete folglich mit ihr – vorausgesetzt, er hatte den Mietwagen erkannt, den sie fuhr, bis der Subaru aus der Werkstatt kam.


  Er öffnete die Tür und betrat den Raum, die Arme voll mit Holzscheiten für den Kamin. Er schenkte ihr kaum einen Blick, trat die Tür hinter sich zu, um die kalte Dunkelheit auszusperren, und ließ das Holz auf den steinernen Kaminsims fallen. Er kauerte sich vor das Feuer und legte ein paar Scheite nach; dann drehte er den Kopf und schaute sie an, wie sie sich in ihrem geborgten Regenmantel zu verstecken versuchte.


  „Das wurde auch Zeit“, sagte er gelassen.


  „Du warst nicht da.“


  „Ich war genau zwei Tage weg. Und guck mich nicht an, als wäre ich Jack the Ripper. Ich bin kein Mörder, weißt du noch?“


  Er wirkte geradezu vergnügt, was sie erboste. Wie konnte er nur so heiter klingen, während sie vor Elend und Unsicherheit weder ein noch aus wusste?


  „Ich finde nicht, dass man darüber Witze reißen sollte.“


  „Das war mein voller Ernst.“


  Er blieb in der Hocke und betrachtete sie. Sie hatte ganz vergessen, wie umwerfend er aussah mit seinen grau melierten Locken, der dünnen Brille auf der Nase, den starken Händen und diesem verführerischen Mund …


  Ihr wurde heiß, aber sie wollte den Regenmantel nicht ausziehen.


  „Warum bist du hier? Nur um dich zu verabschieden, oder möchtest du etwas Besonderes?“


  „Ich kann auch wieder gehen …“ erklärte sie und machte Anstalten, sich zu erheben.


  Das war ein Fehler, denn jetzt legte er seine Hände auf ihren Körper, nur ganz kurz, um sie wieder in den Sessel zu drücken. Sie hatte vergessen, wie kraftvoll diese Hände sich anfühlten.


  „Nein, das wirst du nicht“, erwiderte er. „Nicht, bis wir geklärt haben, wie es weitergeht.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wollen wir uns weiterstreiten, oder gehen wir nach oben? Wir haben das Bett noch immer nicht ausprobiert. Es könnte unserem faden Sexleben eine abenteuerliche Note geben.“


  „Denkst du eigentlich nur an Sex?“


  „Wenn ich dich anschaue, drängt sich mir dieses Thema einfach auf. Wenn ich dich nicht ansehe, wenn du dich einigelst und dich weigerst, mich zu treffen, denke ich eher daran, wie unausstehlich du bist, was für ein entsetzlicher Quälgeist und wie sehr ich dich vermisse.“


  „Das reicht nicht.“


  „Du möchtest von mir hören, dass ich wahnsinnig in dich verliebt bin, oder, Sophie? Hey, ich bin Anwalt. Ich bluffe wie ein Weltmeister.“


  Sie blinzelte. Jetzt war es also raus, lag offen im kalten Licht. Nur dass das Licht keineswegs kalt war, sondern der warme, weiche Schein des Feuers und der alten Lampen.


  „Dann haben wir ein Problem“, antwortete sie sanft.


  „Ja?“


  „Denn ich bin in dich verliebt.“


  Das zu hören schien ihn nicht gerade zu beglücken. „Es ist bloß Sex, Sophie.“


  „Warum bist du dann zurückgekommen?“


  Er zögerte. „Ich will dich.“


  „Ja?“ ermutigte sie ihn zart.


  „Ich will dich in meinem Bett. Ich will dich in meinem Haus. Verdammt, Sophie, ich will dich in meinem Leben. Ich will dich nach oben in dieses schöne große Bett tragen und dich vögeln, ganz, ganz langsam, und dann will ich neben dir einschlafen, was mir ziemlich spanisch vorkommt, weil ich normalerweise nicht neben den Frauen schlafe, mit denen ich Sex habe. Ich will morgens mit dir gemeinsam aufwachen, ich will am Nachmittag mit dir streiten, und ich will dich auf jeder verfügbaren Fläche in diesem Haus flachlegen. Und dann will ich wieder von vorn anfangen. Komm mit nach oben, Sophie. Ich werde dich wärmen. Ich werde die dunklen Schatten von dir fern halten.“


  Sie wurde allmählich weich. „Wir haben nichts gemeinsam“, stellte sie fest.


  „Ich weiß.“


  „Wir werden uns ständig in die Haare bekommen, da kannst du dir sicher sein.“


  „Und dann wieder versöhnen.“


  „Das stimmt“, sagte sie. „Du wirst mich heiraten.“


  Er musste blinzeln. „Ja“, antwortete er griesgrämig, „so muss es wohl sein.“


  „Und du wirst mich lieben.“ Sie stand auf und ließ den Mantel hinter sich auf den Sessel gleiten.


  Er erhob sich, ragte über ihr auf, legte ihr seine großen, starken Hände auf die Schultern und zog sie an seine Brust. „Gott helfe mir, so muss es wohl sein.“


  Und dann küsste er sie.


  – ENDE –
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